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Liebe Mitglieder,  
Leserinnen und Leser,
 
in dieser Ausgabe beschäftigen wir 
uns mit Beerdigungs- und Trauer
riten in den Kulturen und Religionen. 
Ein ganzes Jahr haben sich die 
Mitglieder der Redaktion mit dem 
Thema auseinander gesetzt. Wir 
haben viele Menschen nach den 
Traditionen und Riten in ihren 
Religionen befragt, dabei viele neue 
Eindrücke gewonnen und auch 
manches erfahren, was uns fremd 
erscheint. Was alle Religionen und 
Kulturen jedoch eint, ist die Für- 
sorge für Sterbende und die Unter- 
stützung für Menschen in Trauer.

Und noch etwas hat sich gezeigt: 
Traditionen und Sterbekulturen 
sind im Wandel, sie verändern sich, 
passen sich der Zeit an. Sie werden 
geprägt von den Lebensumständen 
der Menschen, ihren Arbeits- und 
Wohnsituationen. Und es ist eine 
Aufgabe für alle Kulturen, die Für- 
sorge für Sterbende und Trauernde 
als wesentlichen Bestandteil unseres 
menschlichen Seins zu erhalten.
 
Die Redaktion

Die Mitgliederversammlung 2020 
wurde aufgrund des Coronavirus 
verschoben.

Neuer Termin:1. Oktober 2020

Eine Einladung an die Mitglieder 
erfolgt satzungsgemäß.

TERMIN ÄN D ERUN G



vorbei ist und dessen Folgen be- 
herrschbar sind.

Wir danken allen, die an den 
lebenswichtigen Stellen geholfen 
haben oder es noch immer tun. 

Sicher ist leider jetzt schon, dass 
auch bei AUXILIUM 2020 viele 
Termine und Veranstaltungen 
ausfallen oder im besten Fall 
verschoben werden müssen. Alle 
noch möglichen Aktivitäten sind 
jedoch weiterhin auf die Erfüllung 
unserer Aufgabe, für andere 
Menschen da zu sein, gerichtet. 
Unterstützen Sie uns bitte weiter 
dabei!
 
In diesem Wegbegleiter findet sich 
zwar nicht alles, was unsere Redak-
tion engagiert plante, aber zum 
Glück doch vieles Lesenswerte und 
Bereichernde.

Gerade jetzt wünschen wir Ihnen 
Gesundheit, Glück und Freude.

Ihr 

Karl Georg Mages
Vorstandsvorsitzender
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Seit 30 Jahren engagiert sich der Hospizverein AUXILIUM in 
Wiesbaden für Schwerstkranke, Sterbende und ihre Angehö-
rigen und unterstützt diese bei ihrem Wunsch, zu Hause, im 
privaten und persönlichen Umfeld sterben zu können. Heute 
zählt der Verein rund 600 Mitglieder und 60 ehrenamtliche 
Hospizbegleiter. AUXILIUM steht für:

•	 Qualifizierte ambulante Hospizbegleitung
•	 Trauerbegleitung
•	 Professionelle Palliative-Care-Betreuung
•	 Beratung und Unterstützung zu Fragen der letzten 

Lebensphase

Auch weiterhin möchten wir Sterbende und deren Angehörige 
begleiten und unterstützen. Helfen Sie uns deshalb mit Ihrer 
Spende, werden Sie Vereinsmitglied, bringen Sie uns ins 
Gespräch.
Hospizverein Wiesbaden AUXILIUM e. V.
Wiesbadener Volksbank
IBAN DE12 5109 0000 0004 1190 02

Bei Fragen und Anregungen steht Ihnen unser Geschäfts
führer Ralf Michels gerne zur Verfügung: 
Telefon	0611-40 80 820
E-Mail	 info@hospizverein-auxilium.de

SPEN DE N AUFR UF

as bewegt mich 
beim Schreiben 
dieser Zeilen im 
März, bevor Sie, 
liebe Leserinnen 
und Leser, den 

ersten Wegbegleiter im Jahr 2020 in 
Händen halten?

Wir erleben eine Situation, die wir 
alle so nicht kennen, eine weltweite 
Pandemie mit jetzt noch weithin 
unklaren Auswirkungen auf uns alle.

Mich bewegt vor allem die Hoffnung, 
dass wir alle im Moment des Lesens 
dieser Zeilen gesund geblieben sind. 
Und auch Familie, Freunde und Be- 
kannte. Dass alles doch nicht so 
schlimm wurde, nicht mehr so 
schlimm ist. Dass es Fortschritte 
gegeben hat bei der Entwicklung 
eines Impfstoffs gegen das Corona-
Virus. Ich erlebe mit Freude, dass 
unsere Gesellschaft viel Fantasie zur 
Solidarität entwickelt hat und auch 
praktisch solidarisch handeln kann. 
Ich hoffe, dass in einer beunruhi-
genden Zeit die Ereignisse uns nicht 

Liebe Mitglieder, Freunde 
und Unterstützer von AUXILIUM!

W

in Angst oder Panik versetzen, uns 
vielmehr Besonnenheit leitet und 
dass möglicherweise sogar das eigene 
Denken neu geerdet wird. Ich 
wünsche mir, dass der böse Spuk 
vorbei oder doch wenigstens bald 
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iesmal hatte ich sie als 
erster der Familie ge- 
hört und sofort, wie  
es üblich war, meinem 
Großvater davon be- 
richtet. Großvater, er 

war fast achtzig, nickte kurz, ohne 
seine Arbeit an der Hobelbank zu 
unterbrechen. Ich holte den alten 
Blecheimer, in dem eine kleine 
Schaufel lag, nahm mein Fahrrad 
und fuhr in ein ehemaliges Tonloch 
an der Weser. Das war nun eine 
Kuhweide, die meinem Großonkel 

D gehörte. Im Hochsommer gab es 
den besten Ton in einem Bachbett, 
das jetzt ausgetrocknet war. Der Ton 
durfte nicht zu bröckelig sein. Es 
war schon recht mühselig, die zähen 
Klumpen Lehm auszugraben. Als 
der Eimer gefüllt war, hängte ich 
ihn an den Lenker und fuhr nach 
Hause, brachte ihn auf die Diele 
und füllte ihn mit Wasser auf. 

Die Vorbereitung des Sarges
Das Unterteil des Sarges stand schon 
auf den Böcken. Der Lehm wurde 

Irmgard Maria Haybach ist Bestattungsmeisterin. 1987 hat 
sie mit ihrem Mann das Bestattungsinstitut Heinz Dambmann 
übernommen. Mit dem Enkel des früheren Inhabers, Willy 
Dammeier, hat Frau Haybach gesprochen und seine Erinne-
rungen in diesem Bericht festgehalten. 13 Jahre war der 
Enkel alt, als er im Hochsommer die Totenglocke hörte …

in kleinen Portionen gängig gemacht. 
Meine Mutter und ich schmierten 
nun die Fugen aus. Schnell wurden 
zum Kopfende ansteigend Holz
späne eingebracht und vorsichtig 
festgeklopft. Nun konnte das Inlett 
eingelegt und auf der Sargkante  
mit Blaustiften festgenagelt werden. 
Danach wurde auf der Kante eine 
rundum gehende Bordüre ausgelegt 
und ebenfalls festgenagelt. Der 
Deckel wurde vorsichtig aufgelegt 
und mit einer kleinen Schere an  
den Stellen, wo sich die Zapflöcher 
befinden, die Löcher freigeschnitten. 
Dann kam der Großvater und kon- 
trollierte die Arbeit.

Wie immer – Eiche hell
Ich wurde dann zum Malermeister 
geschickt mit dem Auftrag, er solle 
noch heute kommen. Er kam sofort 
mit. Auch er hatte die Totenglocke 
gehört und war vorbereitet. Seine 
Farbtöpfe hatte er auf dem Gepäck-
träger seines Fahrrads. Als wir auf 
der Diele ankamen, hatte Großvater 
gerade die sechs Tragegriffe angepasst 
und in den Deckel sechs Löcher  
für die Schraubverschlüsse gebohrt.  
Der Maler fragte dann: „Wilhelm, 
wie immer?“ Er antwortete: „Ja,  
wie immer.“ Das hieß für ihn: Eiche 
hell. Der Fichtensarg wurde auf 
Eiche hell gebracht. Das bedeutete, 
der Farbe wurde ein wenig Bier hin- 
zugegeben. Das freute den Maler, 
denn der Rest gehörte ihm. Er 
bekam nach getaner Arbeit sofort 
den Lohn und trank sein Bier aus, 
während er sich mit Großvater über 
die Verstorbene unterhielt. Der Sarg 
trocknete sehr schnell. Inzwischen 

Beerdigungen im  
Wandel der Zeit

Erinnerungen eines Bestatters 

Leichenzug auf der Kaiserstraße in Alstaden an der Ruhr, Datum unbekannt
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war auch der Sohn der Verstorbenen 
gekommen. Wenige Worte wurden 
gewechselt, aber alles Erforderliche 
besprochen.

Mit dem Tischlerkarren  
über die holprigen Dorfstraßen
Großvater versprach, den Sarg sofort 
zu bringen, wenn er staubtrocken 
sei. Ich erhielt den Auftrag, mit dem 
Tischlerkarren den Transport zu 
übernehmen. Das war auf unseren 
Dorfstraßen nicht einfach. Groß
vater fuhr mit dem Fahrrad voraus. 
Ich wurde erwartet. Männer aus der 
Nachbarschaft brachten den Sarg in 
das Schlafzimmer, stellten ihn auf 
Böcke, die ich mitgebracht hatte und 
gingen wieder, nachdem sie sich ver- 
beugt hatten. Großvater bedeutete 
mir die Tür zu schließen. Wir waren 
allein. 

Abschied in Würde
Er öffnete das Fenster, trat dann an 
die Verstorbene heran, nahm seinen 
Hut ab, hielt ihn vor die Brust und 
betete. Was er sagte, konnte ich bis 
auf das „Amen“ nicht verstehen. 
Dann setzte er seinen Hut wieder 
auf und stellte seinen Handstock 
zur Seite. Ich fasste die Unterschen-
kel, er die Oberarme, und behutsam 
legten wir die Frau in den Sarg. Er 
ging zur Tür und bat die Totenfrau, 
die die Verstorbene gewaschen und 
angekleidet hatte, und die Familien-
mitglieder herein. Ich verließ den 
Raum sofort und wartete draußen. 

Nach einer Weile rief Großvater 
mich wieder ins Zimmer, wir schlos- 
sen den Sarg und verschraubten den 
Sargdeckel. Großvater wurde in die 
Küche gebeten, und ich fuhr nach 
Hause. Meistens kam zu dieser Zeit 
auch noch der Pastor. Das Gespräch 
war sehr kurz, man kannte sich und 
besprach die Regularien, wie den 
Zeitpunkt der Beerdigung und die 
Lieder für die Beisetzung. „So nimm 
denn meine Hände“, „Befiehl du 
deine Wege“ und „Ach bleib mit 
deiner Gnade“ waren Standard, 
Traueranzeigen in der Zeitung eher 
selten.

Die Herausforderungen und 
Sitten der damaligen Zeit
Im Sommer, besonders wenn es  
sehr heiß war, war die Beerdigung 
meistens drei Tage nach dem 
Todestag. Darum waren immer 
zwei oder drei Särge vorbereitet. 
Oft waren wir in Sorge, ob der 
Sarg auch gut genug abgedichtet 
war. Diesmal hielt er dicht. Bis 
Ende der 60er Jahre wurden Ver- 
storbene zuhause aufgebahrt und 

von dort beerdigt. Der Totenwagen 
stand beim Großvater. Er war 1930 
von ihm und seinem Sohn gebaut 
worden. Pferde zogen ihn vom 
Trauerhaus zum Friedhof.   n

notiert von Irmgard Maria Haybach 

(Anmerkung: Der Enkel ist heute  
so alt wie sein Großvater damals.)

Wie es früher war: Abschied am offenen Sarg in den 1950er Jahren
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Sehr hilfreich ist es, wenn Men-
schen vor ihrem Tod ihre Wünsche 
für die Beerdigung selbst formulie-
ren. Für einen Grabredner ist es 
eine große Hilfe, wenn der Verstor-
bene eine Liste mit seinen Lebens-
daten und -zielen wie wichtigen 
Geschehnissen selber zusammen
gestellt und Wünsche für seine 
Beisetzung geäußert hat. Trauerfeier 
und Bestattung können auch von 
Gemeindebeauftragten geleitet wer- 
den, insbesondere wenn ein Priester 
nicht erreichbar ist. Es wäre ein  
Gewinn für unsere Gemeinden, 
wenn sich Gläubige bereit erklärten, 
Trauergottesdienste zu leiten und 
sich dazu ausbilden zu lassen. Für 
sie selber wäre das eine Auseinander
setzung und Vorbereitung auf den 
eigenen Tod. Tote zu begraben ge- 
hört übrigens traditionell zu den 
Werken der Barmherzigkeit. Auch 
der Beerdigungskaffee mit Kuchen 
und belegten Broten für Angehörige, 
Freunde und Bekannte ist traditio-
nell verankert und kann wesentlich 
dazu beitragen, die Trauerstimmung 
aufzulockern.

Welche Trauerrituale gibt es in 
Ihrer Religion?
Rosenbusch: Auf dem Land gibt es 
mancherorts noch das Geläut am 
Sterbetag, den abendlichen Rosen-
kranz im Sterbehaus, die gemeinsame 

Prozession von der Kirche zur  
Beerdigung auf dem Friedhof. 
In manchen Gemeinden ein 4- oder 
6-Wochen-Amt sowie das Jahramt, 
also Gedenkgottesdienste, wie auch 
für alle Verstorbenen des Jahres an 
Allerheiligen oder am Gedenktag 
für alle Verstorbenen (Allerseelen), 
den Friedhofbesuch und die Gräber- 
segnung. All dies sind Formen einer 
christlichen Bestattungskultur, die 
auch weiterhin gepflegt werden 
sollten.

Wie erfahren Trauernde Unter-
stützung? Wer leistet Beistand?
Rosenbusch: Dies ist eine wichtige 
Aufgabe für Seelsorger/innen. In 
größeren Städten gibt es Gesprächs
kreise für Trauernde.

Wie werden Verstorbene auf  
die Beisetzung vorbereitet,  
und wie ist die Rolle von Familie 
und Freunden?
Rosenbusch: Hierfür gibt es heut- 
zutage keine kirchlichen Weisungen 
mehr, aber viel Raum für persönliche 
individuelle Wünsche. Darüber 
sollte man mit dem Bestatter reden.

Welche Bedeutung haben 
Beisetzungsregeln und -rituale?
Rosenbusch: Auch hierfür gibt es 
keine bindenden Regelungen von 
Seiten der katholischen Kirche, 
auch nicht für Kremation oder Be- 
stattung in einem Friedwald oder 
anonyme Beisetzung. Man sollte 
darüber mit den Familienmitgliedern 
reden und dann in aller Freiheit 
entscheiden, möglichst im Sinn des 
Verstorbenen. 

Bestattungsriten in den 
Religionen und Kulturen

Fragen und Antworten

In der Herbstausgabe des „Wegbegleiter“ hatten wir verschie
dene Religionsvertreter gefragt, welche Vorschriften oder 
Rituale es zum Sterbeprozess gibt. In diesem Heft beschäf
tigen wir uns mit religiösen Haltungen zu Bestattungen.

Reinhard Rosenbusch, katholischer Pfarrer 
im Ruhestand, Walluf

Friedhof in der italienischen Gemeinde Petrella Salto



T I T E L T H E M A  ·  7

Wie werden Verstorbene auf die 
Beisetzung vorbereitet und wie 
ist die Rolle von Familie und 
Freuden?
Rauter-Milewski: Kirchliche Regeln 
gibt es nicht, in der Regel werden 
Verstorbene durch ein Bestattungs-
unternehmen versorgt. Heute ist 
die Bestattung im Sarg eher die Aus- 
nahme, ich erlebe fast nur noch 
Urnenfeiern.

Welche Bedeutung haben 
Beisetzungsregeln und -rituale?
Rauter-Milewski: Mir ist bei der 
Trauerrede die Person wichtig, ich 
möchte spüren lassen, „um wen es 
geht“. Ich spreche natürlich auch 
über die christliche Hoffnung, dass 
mit dem Tod eben nicht alles zu 
Ende ist. „Mit dem Tod wird ein 
Buch zugeschlagen, aber woanders 
in anderer Form wird darin weiter-
gelesen.“ Der Körper verfällt, den- 
noch bleiben uns Verstorbene nah, 
die Liebe bleibt über den Tod hinaus. 
Manchmal wird die Frage nach dem 
„Warum?“ gestellt, auf die es keine 
Antwort gibt.
Schön finde ich, dass in den aller- 
meisten Fällen die Trauergemeinde 
sich nach der Bestattung noch 
zusammenfindet, sich austauscht 

und häufig dabei auch wieder lachen 
kann. Am Folgesonntag halten wir 
im Gottesdienst Fürbitte und ent- 
zünden eine Kerze für den Verstor-
benen. Ende des Jahres feiern wir 
mit den Angehörigen am Ewig-
keitssonntag einen Gottesdienst für 
alle Verstorbenen des Jahres.

Welche Trauerrituale gibt es in 
Ihrer Religion?
Rauter-Milewski: Es gibt keine 
kirchlichen Vorschriften, die Regel 
ist noch schwarze Kleidung bei der 
Trauerfeier, aber auch „bunte Klei- 
dung“ habe ich schon erlebt, weil 
der Verstorbene sich das so gewünscht 
hatte.

Wie erfahren Trauernde Unter-
stützung? Wer leistet Beistand?
Rauter-Milewski: Wenn ich ange- 
fragt werde, besuche ich Hinterblie-
bene gern. Es ist oft schwer, den 
Verlust eines lieben Menschen zu 
verarbeiten. Manchmal hilft z. B. 
ein Angebot, eine kleine Aufgabe in 
der Gemeinde zu übernehmen, auch 
um wieder Kontakte zu knüpfen. 
Dankbar bin ich auch für die Mög- 
lichkeit, auf unsere ökumenische 
offene Trauergruppe hier in Norden- 
stadt verweisen zu können.

Können Ihre kulturellen Bedürf-
nisse hier gelebt werden? 
Welchen besonderen Heraus
forderungen begegnen sie?
Rauter-Milewski: Gesellschaftlich 
entsprechen wir den kulturellen 
Traditionen, haben diese ja mit
geprägt. Jeder Fall ist in sich eine 
individuelle Herausforderung, es ist 
jedes Mal etwas anders. Schwierig 
wird es z. B., wenn für die Beisetzung 
eines Nichtmitgliedes der Kirche 
eine kirchliche Zeremonie gefordert 
ist. Ich verstehe mich nicht als 
Dienstleisterin, die man eben mal 
für ein Event ausleihen kann, aber 
ich bin Pfarrerin und gern für 
Menschen da, wenn kirchlicher 
Beistand mit seiner ganzen mög
lichen Breite gebraucht wird.  n

Die Fragen stellte Gerhard Helm

Petra Rauter-Milewski, evangelische 
Pfarrerin in der Gemeinde Wiesbaden-
Nordenstadt

Früher hat die Kirche Suizid-Tote 
nicht beerdigt, heute wird mehr 
unter dem Gesichtspunkt der 
Barmherzigkeit geurteilt. 
Ich finde es bedauerlich, dass Men- 
schen, die trotz aller ärztlichen 
Bemühungen ihr Leiden nicht mehr 
ertragen können, ins Ausland gehen 
müssen, um ihr Leben würdevoll  
zu beenden. Eine Selbsttötung hat 
immer etwas Gewaltsames und 
Tragisches und ist oft auch für die 
Angehörigen eine große psychische 
Belastung.

Können Ihre kulturellen  
Bedürfnisse hier gelebt 
werden? Welchen besonderen 
Herausforderungen begegnen 
Sie?
Rosenbusch: Bei vielen der ange-
sprochenen Probleme müssen 
Entscheidungen getroffen werden. 
Sie können so oder anders ausfallen. 
Grundsätzlich aber sind sie zu 
respektieren. Es steht uns in der 
Regel nicht zu, die Entscheidungen 
Anderer zu beurteilen oder gar  
zu verurteilen. Auch dies ist in  
der Würde eines Menschen be- 
gründet.  n

Die Fragen stellte Gerhard Helm

Friedhof in der italienischen Gemeinde Petrella Salto
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Wie werden Verstorbene auf die 
Beisetzung vorbereitet, und wie 
ist die Rolle von Familie und 
Freunden?
Erdem: Die Vorbereitungen der 
Beisetzung beginnen schon im  
Sterbeprozess. Die großfamiliären 
Strukturen sind hier aktiv und 
entlasten die nahen Angehörigen 
(Ehepartner/Kinder). Die religiösen 
Vorgaben sind auf wenige Elemente 
begrenzt. Sie dienen der Wahrung 
der von Gott gegebenen Würde des 
Menschen über den Tod hinaus und 
besitzen für alle Gläubigen Gültig-
keit. Grundsätzlich gibt es vier 
Etappen der Beisetzung: Toten
waschung, Einkleidung, Totengebet, 
Beerdigung. Nach dem Eintritt des 
Todes ist das Kinn hochzubinden 
und der Leichnam zu entkleiden. 
Zunächst wird eine Totenwaschung 
durch speziell hierfür zur Verfügung 
stehende MuslimInnen in der 
Gemeinschaft vorbereitet. Das 
heißt: Der ganze Körper wird 
vorsichtig mit lauwarmem Wasser 
gewaschen. Frauen waschen nur 
Frauen und Männer nur Männer. 
Darauf folgt die „Einkleidung“ in 
ein Totengewand, das aus mehreren 
Stoffteilen aus weißer Baumwolle 
besteht, die jedoch nicht genäht 
werden. In diese Tücher wird der 
Leichnam in einer bestimmten Art 

eingewickelt. Anschließend wird der 
Verstorbene in den Sarg gelegt und 
im Hof der Moschee aufgebahrt. Es 
folgt ein Gebet, zu dem sich die 
Familie, die Nachbarschaft und die 
gesamte muslimische Gemeinschaft 
der näheren Umgebung zusammen-
finden. Die Trauergemeinde bringt 
den Sarg zum Grab. Die islamische 
Tradition sieht nur eine sarglose 
Erdbestattung vor. 

Gibt es Beisetzungsregeln zum 
Ort oder zeitlichen Ablauf?
Erdem: Der Sarg ist ein reines 
Transportmittel, denn beerdigt wird 
grundsätzlich ohne Sarg. Die Grä- 
ber müssen so ausgerichtet sein, 
dass der Tote auf seiner rechten 
Körperseite liegend nach Mekka 
blickt. Die Kremierung ist unzu
lässig, dies widerspricht – nach 
islamischem Verständnis – dem 
Recht auf würdige und schonende 
Behandlung des menschlichen 
Körpers auch über den Tod hinaus. 
Grundsätzlich soll die Beerdigung 
zeitnah, d. h. innerhalb eines Tages 
erfolgen. Viele MuslimInnen in 
Deutschland möchten eine Beerdi-
gung in ihrem Herkunftsland bzw. 
im dortigen Familiengrab. Eine 
zeitnahe Beerdigung ist aber unter 
diesen Umständen kaum möglich. 

Welche Bedeutung haben 
Beisetzungsregeln und -rituale?
Erdem: Jede Kultur hat ihre eigenen 
Beisetzungsrituale und einen 
Umgang mit dem Tod entwickelt. 
Diese sind oft nicht religiöser Natur, 
sind dennoch für die Menschen mit 
diesen kulturellen Prägungen sehr 
wichtig. So kann in traditionellen 
Familien durchaus die Bestattung 
ohne weibliche Angehörige erfol- 
gen, die erst später ans Grab kom- 
men. Rituale, wie das Begießen des 
Grabhügels mit Wasser u. a. sind 
Handlungen, die keinen religiösen 
Bezug haben, aber als Ritus voll- 
zogen werden. Am Grab werden 
durch einen Imam/Hoca oder einen 
kundigen Muslim Gebete gespro-
chen und bestimmte Verse aus dem 
Koran rezitiert. Blumenschmuck 

o. ä. ist eher unüblich bzw. von 
(kulturellen) Gegebenheiten vor 
Ort abhängig. Am Ende der 
Trauerzeit von drei bis sieben Tagen 
wird in vielen Ländern eine große 
Zusammenkunft organisiert, oft mit 
abschließender Speisung der Gäste. 

Welche Trauerrituale gibt es  
in Ihrer Religion?
Erdem: Trauern ist eine menschli-
che Reaktion auf Verlust, weshalb 
die islamische Religion dieses na- 
türliche Erleben nicht reglementiert. 
Weinen bzw. Tränen werden als 
Barmherzigkeit angesehen und als 
heilsam verstanden. Das lebenslange 
und bewusste Auseinandersetzen 
mit dem Tod ist eine der zentralen 
Forderungen des islamischen 
Glaubens an die Menschen. Die 
islamische Religion setzt kulturellen 
Gegebenheiten Grenzen, wo auf- 
richtige Trauer von übertriebenen 
bzw. zur Schau gestellten Ritualen 
verdrängt wird. Lautes Klagen und 
Schreien, selbstschädigende Hand- 
lungen (wie Haare raufen, sich 
Schmerzen zufügen usw.) oder 
andere Menschen zu verletzen, 
gehören hierzu und sollen unter
lassen werden. Jedoch sind gerade 
diese Handlungsweisen Teil der 
volkstümlichen Trauerkultur vieler 
muslimischer Gesellschaften. Im 
Haus des Verstorbenen ist während 
der Kondolenzzeit das gemeinschaft
liche Zusammenfinden für Rezita
tionen aus dem Koran üblich. Die 

„Die seelsorgliche 
Versorgung kranker 
und sterbender  
Menschen mit  
islamischer Religions
zugehörigkeit ist für 
mich ein wichtiges 
Herzensanliegen.“

Gülbahar Erdem, Islamwissenschaftlerin, 
Theologin, Seelsorgerin, Referentin für 
interkulturelle Bildung und interreligiösen 
Dialog, Initiatorin des Projektes MUSE –
Muslimische Seelsorge in Wiesbaden
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Trauerzeit ist regional verschieden 
und kann bis zu einem Jahr dauern. 
Eine spezielle Trauerfarbe für die 
Kleidung gibt es grundsätzlich 
nicht. Da der Tod ein Teil des 
Lebens ist, gibt es keine religiösen 
Einschränkungen für soziale Akti- 
vitäten oder Essensvorschriften.  
So ist auch eine erneute Heirat für 
Witwen und Witwer möglich.

Wie erfahren Trauernde Unter-
stützung? Wer leistet Beistand? 
Erdem: Ehepartner und Kinder  
des verstorbenen Familienmitglieds 
werden von der Großfamilie, der 
Nachbarschaft und der Moschee
gemeinde unterstützt, entlastet und 
versorgt. Die völlige Entlastung 
vom Alltag soll den Trauernden 
Möglichkeit geben, sich den 
eigenen Emotionen zu stellen und 
ihren Verlust mit anderen zu teilen. 
Das Gefühl von Solidarität soll 
Beistand und Stärke für die kom- 
mende Zeit geben. Der Besuch 
einer trauernden Familie ist eine 
religiöse Pflicht und Aufgabe für 
jeden Gläubigen.

Können Ihre kulturellen Bedürf-
nisse hier gelebt werden? 
Welchen besonderen Heraus
forderungen begegnen Sie?
Erdem: In der Diasporasituation 
und Minderheitenposition erleben 
viele MuslimInnen, dass ihre ur- 
sprünglichen kulturellen Muster 
und Konzepte nicht mehr ihre volle 
Wirkung entfalten können, da sie 
primär auf ein funktionierendes 
familiäres Netzwerk bzw. aktive 
Nachbarschaft angewiesen sind. 
Doch gerade die hier beheimateten 
MuslimInnen mit und ohne Migra- 
tionshintergrund sind in Krisen
situationen wie dem Verlust eines 
Angehörigen auf mehr als nur me- 
dizinische oder soziale Versorgung 
angewiesen. Mit ihren Glaubens- 
und Sinnkrisen brauchen sie An- 
sprechpartner, finden sie aber oft 
nicht, insbesondere, wenn es keine 
sozialen oder gemeinschaftlichen 
Anbindungen z. B. in einer Mo-
schee-Gemeinschaft gibt. Muslimi-

KONTAKT

MUSE e.V. Muslimische Seelsorge
Postfach 4149, 65031 Wiesbaden 
Telefon: 0611-137 255 55 oder  
0176-236 760 28
Telefonische Erreichbarkeit:  
Montag-Freitag 9.00–17.00 Uhr
info@muse-wiesbaden.de,  
www.muse-wiesbaden.de

sche Seelsorge (MUSE e.V.) bietet 
als spirituell religiöser, aber auch 
kultursensibler Verein betroffenen 
Angehörigen die Möglichkeit, in 
der eigenen Muttersprache über das 
Erlebte, die Trauer und eigene Emo- 
tionen zu sprechen. Die Verände-
rungen in der Lebenswelt von Mus- 
limInnen im Ausland bringen neue 
Erscheinungen mit sich. So ver- 
ändert sich z. B. die Bestattungs
kultur der Muslime hier in Deutsch-
land. Die kommunalen Friedhof
satzungen in Deutschland sind 
mehrheitlich (noch) nicht auf 
Anforderungen, die eine muslimi-
sche Bestattung mit sich bringt, 
eingestellt. Die Mehrheit türkischer 
MigrantInnen wird deswegen heute 
noch in der Türkei bestattet. Es gibt 
kaum muslimische Friedhöfe in 
Deutschland und damit keine Orte 
der Trauer, die aufgesucht werden 
können. Eine lebendige Trauer
kultur kann sich dadurch nicht 
entwickeln. Insbesondere in mensch- 
lichen Grenzerfahrungen wie 
Sterben und Tod, in denen Hilfe 
und Unterstützung besonders 
wichtig sind, kann das soziale Um- 
feld die Unterstützung aufgrund 

von Lebens- und Arbeitsbedingun-
gen vielfach nicht mehr leisten.
Jedem Menschen, der den Verlust 
eines Angehörigen beklagt, Räume 
der Trauer zu öffnen, seelsorgliche 
Begleitung anzubieten und in 
religiösen bzw. kulturellen Tradi
tionen Bestattung hierzulande zu 
ermöglichen, gehörten zu den vielen 
Herausforderungen für ein men-
schenwürdiges Leben und Sterben 
in dieser Gesellschaft. Der Aufbau 
bzw. die Etablierung dieser neuen 
Strukturen und Angebote bedürfen 
der gesamtgesellschaftlichen Unter- 
stützung.  n

Die Fragen stellte Ruth Reinhart-Vatter

Alle Gräber nach Mekka ausgerichtet: muslimischer Friedhof in Tunesien
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Wie werden Verstorbene auf die 
Beisetzung vorbereitet, und wie 
ist die Rolle von Familie und 
Freunden?
Apel: Levaya ist das hebräische Wort 
für Bestattung und bedeutet beglei- 
ten. Eine traditionelle jüdische Be- 
stattung ist von Ritualen zur Unter- 
stützung der trauernden Familie 
und der Respekterweisung gegen-
über dem Verstorbenen geprägt. 
Zur Aufgabe der Chevra Kadischa, 
der „heiligen Gesellschaft“ gehört 
es, den Körper auf die Beerdigung 
vorzubereiten. Dazu gehören die 
Reinigung und das Ankleiden des 
Verstorbenen. Beides folgt einem 
bestimmten Ritual und dient dazu, 
den Menschen auf das kommende 
Leben vorzubereiten. Die Toten-
kleidung besteht aus acht Klei- 
dungsstücken inkl. Kopfbedeckung 
und Schuhen

Gibt es Beisetzungsregeln zum 
Ort oder zeitlichen Ablauf?
Apel: In der jüdischen Tradition 
wird erwartet, dass eine Beerdigung 
so schnell wie möglich stattfindet. 
Die Aufgabe der Angehörigen ist es 
deshalb, die Beerdigung unverzüglich 
vorzubereiten. Hierfür sind sie von 
allen religiösen Pflichten befreit.

Wünschenswert wäre es, wenn  
ein Mensch innerhalb eines Tages 
beerdigt werden kann. In Israel  
und in den USA ist dies möglich.  
In Deutschland leider nicht. 
Die Tradition, einen Menschen am 
offenen Sarg zu betrauern, gehört 
nicht zum jüdischen Verständnis. 
Im Judentum ist der Leichnam  
von großer Bedeutung und muss 
deshalb mit Würde behandelt 
werden. Die Tora verlangt eine 
schnelle Vereinigung mit der Erde 
im Sinne von „Asche zu Asche, 
Staub zu Staub“.
Im Unterschied zur deutschen Be- 
erdigungskultur werden jüdische 
Gräber niemals aufgelöst. Auch 
neue Beerdigungsarten wie die 
Baumbeerdigung sind nach jüdi-
schem Verständnis nicht möglich. 
Im Judentum sind Friedhöfe un- 
reine Orte, und es braucht in der 
jüdischen Tradition eine unwider-
rufliche klare Abgrenzung zwischen 
reinen und unreinen Orten.

Welche Bedeutung haben 
Beisetzungsregeln und -rituale?
Apel: Laut Gesetz erfolgt die Be- 
erdigung in Deutschland in einem 
Sarg. In Israel werden die Verstor-
benen in der Todeswäsche beerdigt. 
Die Einäscherung ist in der jüdi- 
schen Tradition nicht vorgesehen. 
Sie gilt als Sünde. Zum einen, weil 
durch das Feuer auch die Seele 
zerstört wird, zum anderen weil 
man im Judentum davon ausgeht, 
dass der Mensch weiterlebt, nur 

nicht in dieser Welt. In der Trauer-
rede wird an den Verstorbenen 
gedacht, was bleibt von ihm in  
Erinnerung, was hat er im Leben 
seinen Mitmenschen gegeben.  
Im Gebet wird Gott angerufen  
sich des Verstorbenen anzunehmen, 
ihn an seinen zukünftigen Bestim-
mungsort zu begleiten.

Welche Trauerrituale gibt es  
in Ihrer Religion?
Apel: Im Anschluss an die Bei
setzung beginnt die sogenannte 
„schwere“ Zeit, die Shiwa. Sie 
dauert sieben Tage, in denen 
Trauernde ihre Wohnung nicht 
verlassen, keine Musik hören, Män- 
ner sich nicht rasieren. Die volle 
Konzentration wird auf die Trauer-
bewältigung und das Gedenken des 
Verstorbenen gelegt.
In den darauffolgenden dreißig 
Tagen kann die Wohnung wieder 
verlassen werden. Es gilt weiterhin 
die Tradition, nicht zu feiern, keine 
Vergnügungen wie Kino oder Thea- 
ter, kein Friseurbesuch und kein Kauf 
neuer Sachen. Bei nahen Verwandten 
können die Trauerrituale bis auf ein 
Jahr verlängert werden.
Nach dem Trauerjahr treffen sich 
die Hinterbliebenen auf dem Fried- 
hof und gedenken des Verstorbenen. 
Um die Totenruhe nicht zu stören, 
sollen Verstorbene am Todestag und 
an Feiertagen besucht werden. Nicht 
häufiger.  n

Die Fragen stellte Gudrun Pfundt

Rabbi Avichai Apel, Gemeinderabbiner der  
Jüdischen Gemeinde Frankfurt

Der Jüdische Friedhof auf dem Ölberg in Jerusalem



T I T E L T H E M A  ·  1 1

m Buddhismus gibt es 
sehr detaillierte, über
lieferte Schriften zum 
Thema Tod und Sterben, 
wie Frau Mihm im 
vorangegangenen 

Heft bereits ausführte.
Der historische Buddha 
hat in verschiedenen 
Sutren detailliert über 
Tod und Sterben gesprochen. Diese 
Lehren sind die Grundlage aller 
vorhandenen buddhistischen Rich- 
tungen (Theravada, Mahayana, 
Vajrayana). 

Große Lehrerinnen und Lehrer,  
die die Lehren in eigener Erfah-
rung verwirklichten, haben uns ein 
reiches Kommentar- und Anlei-
tungswerk hinterlassen. Ich kenne 
natürlich nur einen Bruchteil dieser 
Kommentare, aber dieser ist für 
mich maßgeblich. „Erfahrung“ 
bedeutet in diesem Kontext, dass 
nicht nur ein intellektuelles Ver- 
ständnis vorliegt, sondern dass 
dieses Wissen um den rechten Pfad 
und die praktischen Übungen der 
Meditation in eigene Erfahrung 
überführt wurde.

Das Schlüsselwort jeder Übung ist: 
Bodhicitta, wörtlich: Erleuchtungs-
geist. Der Begriff bedeutet „großes 
Mitgefühl“. Bodhicitta ist der Her- 
zensmut der Erleuchteten, sich  
auch dem Schlimmsten mit offe- 
nem Herzen zu stellen, ohne Hass, 
mit liebevoller Hinwendung. Das 
will erarbeitet sein. Aus Mitgefühl 
entwickelt man sich idealerweise zu 
einem besseren Menschen. Dabei 

Wie sterben Buddhisten?
Schlicht: überall anders. 

Ani Drönma 
engagiert sich seit  
über 50 Jahren in 
der Hospizarbeit. 
Sie ist unter an- 
derem ausgebilde- 
te Fachkranken-
schwester für Psychiatrie, seit 1992 
buddhistische Nonne in der Tradition 
der Karma Kagyü, einer der vier Schulen 
des tibetischen Buddhismus. In zwei 
traditionellen Drei-Jahres-Klausuren 
vertiefte sie ihre religiöse Praxis.  
Heute steht sie als buddhistische 
Sterbebegleiterin und als Vermittlerin 
zur westlichen Medizin und Tradition 
Kranken und ihren Angehörigen zur 
Verfügung.
Aus ihrem Artikel Sterben im Buddhis-
mus haben wir hier einen kurzen Aus- 
schnitt abgedruckt. Den gesamten 
Bericht können Sie auf unserer 
Webseite nachlesen:  
www.hvwa.de/Angebote/ 
Öffentlichkeitsarbeit/Wegbegleiter

ZUR PERSON

I geht jede/r den Weg, der den 
eigenen, gegebenen Möglich
keiten und Neigungen ent- 
spricht. 

Wo der Buddhismus kul- 
turell verankert ist, gibt 
es traditionelle Riten, die 
erfüllt werden, wenn es 
möglich ist. Im alten 
Tibet, das ja so nicht 

mehr existiert, war die Familie aus 
Liebe und Mitgefühl beim Sterben-
den, um ihm nicht das Gefühl zu 
geben, verlassen zu sein. Das war 
auch deshalb sehr wichtig, weil die 
Menschen ja ihr Leben lang sehr 
eng zusammen lebten, also enge 
Gemeinschaft gewohnt waren. 
Wer keine Familie hatte, hatte im 
Idealfall Nachbarn, die sich küm- 
merten. Allein lebten üblicherweise 
nur streng Meditierende oder Me- 
ditierende in Klöstern, die sich in 
Klausur befanden. 

Die buddhistische Praxis bereitet 
einen durch spezielle Übungen auf 
das Sterben vor. So lernt man zum 
Beispiel, in welchen Phasen das 
eigene Sterben ablaufen wird. Das 
wird einem beim eigenen Sterbe-
prozess helfen, die Meditation auch 
dann aufrecht zu erhalten. 

Es heißt, dass ein Verstorbener 
49 Tage im Bardo verbringt, im 
Zwischenzustand zwischen Tod 
und erneuter Geburt. Am 49. Tag 
nach dem Tod wird traditionell ein 
aufwendiges Feuerritual durch
geführt. Damit begeht man feierlich 
die Wiedergeburt des Verstorbenen 
und lässt ihn gehen. Das ist in 

Deutschland nicht überall durch-
führbar. Manchmal muss man sich 
solch ein Ritual von der Gemeinde 
genehmigen und von der Feuerwehr 
begleiten lassen. Normalerweise 
nehmen die Angehörigen an der 
Zeremonie teil, was ihnen in ihrer 
Trauer sicherlich gut tut. Es ist 
vielleicht am ehesten einem 
6-Wochen-Amt der katholischen 
Kirche vergleichbar.  n

Ani Karma Lodrö Drönma
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e nach Region, Stadt/Land, 
Religion, Volksgruppe und 
Familie gibt es verschiedene 
Sitten und Regeln. Vor dem Tod 
bis nach der Beerdigung gibt es 
zahlreiche Vorschriften und 

Zeremonien, die man beachten muss. 
All diese Vorschriften hier aufzuzählen 
würde den Rahmen unseres Artikels 
sprengen, denn oft hat jede Familie 
ihre eigene Tradition. Kai-Yu Chiu 
erzählt davon, was sie selbst erlebt und 
erzählt bekommen hat.

Die übliche Religion in Taiwan ist 
eine Volksreligion, gemischt aus 
verschiedenen Religionen und 
Gedanken – darunter Buddhismus, 
Daoismus, Konfuzianismus und der 
Glaube von Ureinwohnern. 
Der Tod ist ein Tabuthema im 
Alltag in Taiwan, besonders in der 
Familie. Man diskutiert darüber 
nicht gerne und vermeidet oft das 
Wort „Tod“. Stattdessen gibt es 
bildliche Ausdrücke, um mitzutei-
len, dass jemand verstorben ist. In 
der Umgangssprache sagt man 
beispielsweise oft „zurückgegangen“, 
„geht nach Suzhou und verkauft 
Entenei“ oder humorvoll „zu faul zu 

atmen“. Auf der anderen Seite ist 
der Prozess vor dem Tod bis nach 
der Beerdigung ein riesiger Auf-
wand. Alle Familienmitglieder sind 
daran beteiligt und verbringen die 
Zeit intensiv miteinander. Während 
des Prozesses gibt es viele Rituale 
und Zeremonien, es ist fast wie eine 
Art Gruppentherapie für die Ange- 
hörigen.  

Das Sterben
Wenn jemand im Sterben liegt, 
müssen die Angehörigen Vorberei-
tungen treffen. Je nach Möglichkeit 
muss die Familie das Wohnzimmer 
bzw. den Familientempel in der 
Nähe aufräumen und ein vorüber-
gehendes Bett hinstellen. Der Tote 
wird später hier gewaschen, umge- 
zogen und bewegt. Aus diesem 
Grund werden die Götter und die 
„Geist-Tafel“ (shenzhupai) von den 
Vorfahren, die im Familienaltar im 
Haushalt bzw. im Familientempel 
stehen, ab jetzt, bis der Tote in den 
Sarg gelegt wird, mit rotem Papier 
abgedeckt, um die Götter und Vor- 
fahren zu respektieren. Der Ster-
bende wird auf das Bett gelegt, die 
Füße liegen in Richtung Tür. Die 
Familie bleibt jetzt neben ihm, be- 
gleitet ihn bis zum letzten Atemzug 
und legt Geld in die Hand des Ster- 
benden, das nennt man „Hand-Ende- 
Geld“ (shouweiqian). 

Sterbekultur in Taiwan

Nach der Beerdigung
Am 100. Tag nach dem Tod betet 
die Familie den Toten an. Am ers- 
ten Jahrestag des Todes muss die 
Familie den Toten nochmals an- 
beten. Danach wird die vorüber
gehende Geist-Tafel des Toten 
verbrannt. Dann ist die ganze Zere- 
monie in Bezug auf diesen Tod 
abgeschlossen. 
An jedem Todestag und am Toten- 
gedenkfest betet die Familie die 
Vorfahren an. Das Totengedenkfest 
(Qingmingjie), normalerweise am  
5. April, ist einer der wichtigsten 
Feiertage in Taiwan. 

Sterbekultur im Wandel
Wegen der Art der Arbeitsform, der 
Lebensform, des demografischen 
Wandels und der Geschlechter-
gleichstellung gibt es inzwischen 
viele Veränderungen und Kompro-
misse, die die Sterbekultur beein-
flussen. Früher war es auf dem Land 
beispielsweise üblich, dass die Nach- 
barschaft sehr stark eingebunden 
war. Jetzt übernimmt das Bestat-
tungsinstitut die meiste Arbeit.    n

J

Aus ihrem Artikel 
„Sterbekultur in 
Taiwan“ haben wir 
hier einen Ausschnitt 
abgedruckt. Den 
vollständigen Be- 
richt von Kai-Yu Chiu 
können Sie auf unserer Webseite 
nachlesen: www.hvwa.de/Angebote/ 
Öffentlichkeitsarbeit/Wegbegleiter

INFORMATION

Taiwan hat eine bunte und vielfältige Kultur. Die Sterbekultur 
ist ein typisches Beispiel dafür. Kai-Yu Chiu hat bei AUXILIUM 
die Qualifizierung zur Hospizbegleitung absolviert und be-
richtet von den Traditionen in ihrer Kultur.

Kai-Yu Chiu über Traditionen im Westpazifik
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ie ersten Informationen 
zum Corona-Virus 
gab es Mitte Januar 
2020. Im Februar kam 
es dann kontinuierlich 
zur weltweiten Ver- 

breitung des Virus. Das Virus heißt 
offiziell Sars-CoV-2 und kann zur 
Lungenkrankheit Covid 19 führen.

Seit Anfang März überschlugen 
sich die Ereignisse wegen der Ver- 
breitung des Virus. Dies hatte eine 
strenge Vorgehensweise und massive 
Einschränkungen für die Bevölkerung 
zur Folge. In der zweiten Märzwoche 
wurden auch wir im Hospizverein 
AUXILIUM mit Informationen 
und neuen Regelungen konfrontiert. 
Für alle Beteiligten änderten sich 
täglich die Maßnahmen.  
Am 13. März 2020 wurden die 
Besuchsregeln für die stationären 
Einrichtungen (Altenheime, Hos- 
pize und Krankenhäuser) geändert. 
Es durften nur noch die engsten 
Angehörigen für eine stark verkürzte 
Zeit zu Besuch in die Häuser.

Diese massiven Einschränkungen 
waren besonders für Angehörige 
nur schwer auszuhalten.

Das bedeutete auch für die hospiz
lichen Begleitungen eine ganz neue 
Situation und war eine große Her- 
ausforderung für alle Beteiligten. 
Der Deutsche Hospiz- und Pallia- 
tiv-Verband hatte im März für die 
Hospizvereine eine Arbeitshilfe zu 
Schutzmaßnahmen für haupt- und 
ehrenamtliche Mitarbeiter/Innen 
herausgegeben. Ehrenamtliche 

Hospizbegleiter/innen durften nun, 
auch zu ihrem eigenen Schutz, kei- 
ne Besuche mehr vor Ort machen. 
Wir haben viele ältere Hospizbe-
gleiter/Innen, und diese gehören 
auch zur Risikogruppe.

Die wesentliche Auswirkung für die 
hospizliche Begleitung war, dass keine 
persönlichen Gespräche vor Ort mehr 
stattfinden durften. Die Begleitungen 
fanden zu diesem Zeitpunkt nur 
noch telefonisch statt, meist mit den 
Angehörigen, da die Patienten und 
Bewohner häufiger nicht mehr selbst 
dazu in der Lage sind, beispielsweise 
durch eingeschränktes (Hör-)Ver- 
stehen. Die Verlässlichkeit der Hos- 

pizbegleiter/Innen schätze ich sehr, 
da es für Kranke ihre An- und Zu- 
gehörigen sehr bereichernd ist, dass 
sie weiterhin von uns unterstützt 
werden. 

Es war für alle eine außergewöhnli-
che und schwierige Situation. Viele 
alte Menschen konnten nicht ver- 
stehen, warum die Tochter oder der 
Sohn nicht mehr kommen, und 
auch für die Familienmitglieder war 
die Belastung enorm. 

Ich war mit vielen Mitarbeiter/Innen 
in den Einrichtungen im Kontakt, 
in denen wir Patienten oder Bewoh-
ner begleiten. Auch die Pflegekräfte 
in den Altenheimen und Kranken-
häusern belastete die Corona-Krise 
sehr, sie leisteten trotzdem groß
artige Arbeit und sind am Telefon 
immer freundlich und zugewandt.

Ich wünsche uns allen, dass wir 
diese außergewöhnliche Zeit gesund 
überstehen und – wenn wir den 
„Wegbegleiter“ lesen – wieder bei 
den Menschen vor Ort sein können, 
um für sie persönlich da zu sein.

Meine Hoffnung ist, dass diese Krise 
in Zukunft vielleicht für mehr Zu- 
sammenhalt in unserer Gesellschaft 
sorgt. n

Andrea Weyand

Hoffnung in der Krise
Andrea Weyand zur hospizlichen Betreuung in Corona-Zeiten

Andrea Weyand ist Koordinatorin der 
ehrenamtlichen Hospizbegleitung bei 
AUXILIUM

ZUR PERSON

D
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um als Großfamilie rasch zusam-
menzukommen, kurzerhand eine 
Hochzeit für Billis Cousin organi-
siert, obwohl dieser seine japanische 
Freundin erst seit ein paar Monaten 
kennt.
Die gesamte in der Welt verstreute 
Familie trifft nun bei der Großmut-
ter ein, um unter dem Deckmantel 
einer großartigen Hochzeitsfeier 
Abschied von Nai Nai zu nehmen. 
Billi jedoch kommen Zweifel, ob 
diese Vorgehensweise wirklich 
richtig ist – oder ob Nai Nai nicht 
einfach die Wahrheit erfahren sollte.
Die Ereignisse überschlagen sich, 
als die Inszenierung aufzufliegen 
droht. Der Film stellt die gegen-
sätzlichen westlich geprägten An- 
sichten von Billi dem fernöstlichen 
traditionellen Denken der restlichen 

Familie gegenüber und 
gipfelt letztlich in der 
Frage, ob ein Mensch das 
Recht hat, die Wahrheit 
über seine Krankheit zu 
erfahren, oder ob sich 
dieses Wissen nachteilig 

auf die Psyche des Patienten aus- 
wirkt. Das unerwartete Ende des 
Films regt zum Nachdenken an 
und lässt diese Kernfrage obsolet 
erscheinen. „The Farewell“ steckt 
voller gelungener Details. Die Dia- 
loge sind oft skurril und zugleich 
anrührend. Ich finde den Film 
thematisch sehr aufwühlend und 
unterhaltsam zugleich. Dabei ver- 
körpern die Darsteller die verschie-
denen Charaktere äußerst brillant. 
Meine Meinung: Sehenswert!  n

Herbert Breinich

er von Lulu Wang ins- 
zenierte Film beschäf-
tigt sich mit der Kern- 
frage: „Gibt es gute 
Lügen?“ und versucht 
verschiedene Antwor-

ten aus der Perspektive westlicher 
und fernöstlicher Kulturen aufzu-
zeigen.
In der Auftaktsequenz telefoniert  
die mit ihren Eltern in New York 
lebende Billi (Awkwafina) mit ihrer 
geliebten Großmutter Nai Nai 
(Shuzhen Zhao). Diese ist gerade 
mit ihrer Schwester im Warte
bereich eines chinesischen Kran-
kenhauses.
Und bald folgt die große Lüge, die 
im Zentrum der Handlung steht.  
Nai Nai ist an Krebs erkrankt und 
wird voraussichtlich in wenigen 
Wochen sterben. Die Fa- 
milie will der Matriarchin 
ihren gesundheitlichen 
Zustand allerdings ver- 
heimlichen, um ihr Angst 
und Leid zu ersparen. 
Daher wird als Vorwand, 

D
The Farewell
Filmtipp

The Farewell (USA 2019)
Regie/Drehbuch: Lulu Wang
Kamera: Anna Franquesa Solano
mit Awkwafina, Tzi Ma, Diana Lin u. a.

 „Let’s talk about Death“ geht weiter!
In der 25. Ausgabe des Weg
begleiter berichteten wir über 
den Wiesbadener Stammtisch 
„Let’s talk about Death“. Hier 
kommen einmal im Monat 
Menschen zusammen, die  
sich einen Austausch über die 
Themen Leben, Sterben, Tod, 
Abschied und Trauer wünschen.  
 
Im September des Jahres 2018 
sah es zunächst so aus, als 

könnte der Stammtisch einschla- 
fen, da sich die beiden Initiato-
rinnen aus ihrer Rolle als Mode- 
ratorinnen nach drei Jahren 
zurückziehen wollten. Doch für 
die Teilnehmerinnen und Teil- 
nehmer des Stammtischs war 
aufgeben keine Option. Dafür 
waren im Lauf der Zeit schon 
zu viel Verbindlichkeit, Vertrauen 
und ein Gruppengefühl entstan-
den. Also war Initiative gefragt, 
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om ersten bis zum 
letzten Satz des Buches 
bin ich selbst direkt an- 
gesprochen. Von „Tage 
vor deinem Tod ...“ bis 
zum Schluss des Kapi- 

tels über die Trauer. Es geht um 
mein Sterben, um meinen Tod. 
Mich entziehen, auf später verschie-
ben, von einem professionelleren 
Standpunkt aus betrachten? Funk- 
tioniert nicht. Ich muss mich aus- 
einandersetzen, berühren und be- 
wegen lassen.

Der Journalist Roland Schulz be- 
schreibt in drei großen Kapiteln, 
wie in Deutschland heute gestorben 
wird: Sterben – Tod – Trauer. Das 
sind die Themen der Hospizarbeit. 
Akribisch recherchiert bei Ärzten, 
Palliativmedizinern, Hospiz- und 
Trauerbegleitern, Pflegepersonal, 
Bestattern, in der Rechtsmedizin 
und bei den Behörden – und prak- 
tisch erfahren in Gesprächen mit 
Sterbenden, Angehörigen, Nahe
stehenden und Betreuern.

V
So sterben wir
Buchtipp

Roland Schulz
So sterben wir – Unser Ende und was wir 
darüber wissen sollten
Piper, München, 2018
ISBN 978 3 492 05568 0, 20 Euro

Dieses Buch hilft, Sterben und Tod 
wieder ins Bewusstsein der Gesell-
schaft zu rücken, das Sterben als 
erfahrbaren Teil des Lebens und 
den Tod als Grenze des Erfahrbaren 
und unseres Wissens bewusst zu 
machen.

„Es ist ein paradoxes Phänomen: Auch 
in der Moderne ist der Tod allgegen-
wärtig, jeden Morgen in der Zeitung, 
jeden Abend im Fernsehen, rund um 
die Uhr im Internet –  aber im Alltag 
ist er kaum sichtbar. Der Fortschritt 
der Medizin, der Wandel der Gesell-
schaft, die Kultur der Moderne haben 
den handfesten Tod aus der Wahrneh-
mung verdrängt. Manche Menschen 
sehen den ersten Leichnam ihres 
Lebens im Alter von fünfzig, sechzig 
Jahren, wenn ihre Eltern sterben.“

Sterben – ein Prozess am Lebens
ende, den jeder durchlaufen wird. 
Seit je wissen die Menschen darum. 
Sie entwickelten philosophische 
und religiöse Vorstellungen, gestal- 
ten den Abschied mit kulturell 

und schnell erklärten sich aus 
dieser Gruppe heraus Menschen 
bereit, die Organisation des 
Stammtisches zu übernehmen. 

Ein neuer Raum für die Zusam-
menkünfte wurde im „Crema 
Catalana“ in der Herderstraße 19 
gefunden. Innerhalb des vergan-
genen Jahres hat sich heraus
gestellt, dass es auch ohne expli- 
zite Moderation möglich ist,  
im gewohnten wertschätzenden 
Umgang miteinander ein Thema 
des Abends zu identifizieren und 

mit den individuellen Fragen und 
Erfahrungen der Anwesenden zu 
beleuchten.

„Let’s talk about Death“ - es geht 
also weiter – an jedem letzten 
Donnerstag des Monats. 

Interessierte können sich über die 
Facebookseite www.facebook.com/
letstalkaboutdeath.stammtisch auf 
dem Laufenden halten.  n

Bianca Ferse

unterschiedlich geprägten Traditio-
nen und Ritualen. Hier steht, was 
ich erleben werde.

Tod – Von drei Menschen, einer 
alten Frau im Pflegeheim, einem 
kleinen Kind und einem jungen 
Mann, erfahren wir, was nach dem 
Sterben mit dem toten Körper 
geschieht.

Trauer – Starre, Chaos der Gefühle, 
unwirkliche Erlebnisse, eigenartige 
Erfahrungen, zerschlagene Hoffnung, 
Einsamkeit, Schuld, auch Groll und 
Wut. Und doch:

„Auch wenn es in den Augenblicken 
nach Deinem Tod kaum jemand für 
möglich hält  –  so wie sich deine 
Gebeine im Grab zersetzen, wie die 
Schrift auf deinem Stein verwittert 
und die Erinnerung an dich verblasst, 
so schwindet auch die Intensität der 
Trauer um dich. Die Intensität. Die 
Trauer an sich nicht. Sie bleibt. Oft ein 
Leben lang. Doch auch die Menschen, 
die um dich trauern, werden sterben. 
Und mit ihnen vergehst auch du, mit 
jedem Tod mehr. So lange bis an einem 
Tag außer Sicht … die letzten Spuren 
deines Lebens verwehen und dein 
Sterben und Tod vollkommen sein 
werden.“  n

Ruth Reinhart-Vatter
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Ein tröstender Rückblick
Roman Zieglgänsberger über die Werkgruppe Meditationen des Künstlers Alexej von Jawlensky

er Kunsthistoriker Wer- 
ner Haftmann fand 
bald nach dem Zweiten 
Weltkrieg für diese 
Serien, in denen Jaw- 
lensky das menschliche 

Antlitz in hoch konzentrierter, spiri- 
tueller Form zu erfassen vermochte, 
das schöne Bild der „modernen Ikone“. 
„Wie die Perlen eines Rosenkranzes“, so 
Haftmann, „mehr betend als malend“, 
entstand zwischen 1934 und 1937 
eine Meditation nach der anderen. 
Am Ende sollten es etwa 1.000 
Arbeiten werden, die vor der voll- 

ständigen Lähmung auf diese Weise 
teils unter großen Schmerzen ge- 
schaffen wurden. Mit ihnen ver- 
abschiedete sich diese durch und 
durch europäische Künstlerpersön-
lichkeit, die der deutschen Kunst
geschichte so viel hinzugefügt hat, 
von unserer Welt.

Eine frühe prägende Erfahrung 
Alexej von Jawlenskys, der 1864 in 
Torschok – etwa 260 Kilometer 
nordwestlich von Moskau – das 
Licht der Welt erblickte, war die 
theatralische Erscheinung einer mit 
Gold, Korallen und Perlmutt 
dekorierten Madonnen-Ikone, die 
er als Neunjähriger in Aschenstowo 
mit seinen Eltern erlebte, und die er 
nie wieder vergessen sollte. Vier 
Jahre vor seinem Tod, 1937, als er 
schon vier Jahre seine Meditationen 
malte, berichtet er von dieser ersten 
entscheidenden Begegnung mit dem 
spirituellen Mysterium der Kunst in 
seinen Lebenserinnerungen. Jaw-
lensky schließt demnach mit seinen 
sechzig Jahre später entstandenen 
modernen Andachtsbildern den 
Kreis des Lebens: Er führt das „A“ 
und das „O“, Anfang und Ende, 
Geburt und Tod in einem durchaus 
abendländischen Sinne zusammen.

Nach einem ausgefüllten künstle
rischen Leben, das Jawlensky in 

seinen wichtigsten Stationen von 
Sankt Petersburg (1890–1896) über 
München (1896–1914) und Ascona 
(1918–1921) nach Wiesbaden führte, 
sieht sich hier der bis dahin sehr 
erfolgreiche Maler 1929 plötzlich 
mit der Diagnose Arthritis deformens 
konfrontiert: Erste Lähmungs
erscheinungen an Händen und Knie- 
gelenken treten auf. Spätestens um 
1933/34 lässt sich dies nicht mehr 
ignorieren oder als temporäre 
Krankheit abtun; der Künstler wird 
sich plötzlich seines unaufhaltsamen 
körperlichen Verfalls bewusst und 
malt Bilder wie Erinnerung an  
meine kranken Hände, eine der ersten 
Meditationen. Der harmonisch-
ideale Dualismus von Körper und 
Geist, an den er fest glaubte und den 
er in den Abstrakten Köpfen bis dahin 

D
Alexej von Jawlensky, der ein tief religiöser Mensch war, lebte 
20 Jahre – von 1921 bis zu seinem Tod 1941 – in Wiesbaden 
und schuf hier mit den Abstrakten Köpfen seine bedeutendste 
und mit den Meditationen seine berührendste Serie.

Alexej von Jawlensky, Abstrakter Kopf: Rot 
– Weiß – Gold, 1927, Museum Wiesbaden

Alexej von Jawlensky, Meditation: Erinnerung 
an meine kranken Hände, 1934, Museum 
Wiesbaden
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auch gefeiert hatte, war sichtlich ins 
Ungleichgewicht geraten, was zur 
Folge hatte, dass sich erstmals 
überhaupt in seinem Leben seine 
Kunst seinen körperlichen Mög-
lichkeiten anpassen musste.

Dies hatte zur Folge, dass seine 
Werke kleiner wurden. Durch  
das neue konzentriertere Format 
– manche von ihnen sind kaum 
größer als eine Postkarte – zwingt 
uns der Künstler, näher heranzu
treten. Die stets geschlossenen Au- 
gen, der gleichmäßige Takt des ruhig 
gezogenen Pinselstrichs, mit dem 
Jawlensky sein eigenes Ein- und Aus- 
atmen sowie den Rhythmus seines 
Herzschlags in die Bilder einbringt, 
und die dunkle, sonor nachhallende 
Tiefe der Farbe lassen die Grenze 
zwischen dem Betrachter und diesen 
durch und durch meditativen Arbei- 
ten verschwimmen. Gänzlich ver- 
schwunden ist das konstruktive 
Gerüst der Abstrakten Köpfe, die den 
Körper noch stabilisierten; übrig 
geblieben ist allein die glühende 
Farbe, die den Geist – die Seele des 
Menschen – aufnimmt. Dass sich 
der Mensch am Ende auflöst und 
nach einem kurzen Augenblick, 
angestrahlt im Hellen, zurück in die 

Dunkelheit des ewigen Urgrundes 
eintaucht, so als ob er allmählich 
verglüht und in veränderter Form in 
eine andere Welt eintaucht, darauf 
deuten authentische Bildtitel einiger 
Meditationen wie Verhaltene Glut 
oder Mein Geist wird weiterleben hin. 

In einem Brief an Emil Nolde  
beschreibt der Künstler seine ein- 
geschränkte Lebenssituation, die 
unmittelbaren Ausdruck in seiner 
Kunst findet, dann auch sehr ein- 
dringlich mit eigenen Worten:  
„Ich lebe die ganze Zeit nur in meinem 
Zimmer, komme nirgends hin, kann 
nicht gehen, sitze vor der Staffelei, die 
Palette auf den Knien, Pinsel haltend 
mit zwei Händen und arbeite mit 

brennendem Gefühl diese kleinen  
Bildchen und auch etwas größere,  
ich meditiere, es ist wie ein Gebet.  
Ich leide sehr, wenn ich arbeite, meine 
Ellbogen und Hände schmerzen un- 
endlich, bin oft erschöpft und sitze mit 
Pinsel in Hand, halb ohnmächtig.  
Und ich arbeite den ganzen Tag und 
niemand versteht, was ich male. 
Traurig, aber das ist mein Leben.“

In diesen stillen Arbeiten, in denen 
der Künstler sein Lebenswerk nicht 
nur konzentriert zusammenfasst, 
sondern auch bewusst abschließt, 
gelingt es dem geistig völlig gesun- 
den Jawlensky seinen individuell 
wahrgenommenen körperlichen 
Verfall unpathetisch ins Allgemeine 
zu transferieren. Der ikonische 
Rückblick ist dabei zugleich auch ein 
Blick nach vorne, auf das, was einen 
in „anderer Welt“ erwartet, wie 
Jawlensky 1936 sehr tröstlich an 
seine langjährige Freundin Galka 
Scheyer schreibt. n

Roman Zieglgänsberger

Dr. Roman Ziegl- 
gänsberger, Studium 
der Kunstgeschichte 
an der Ludwig-Maxi-
milians-Universität-
München, ist Ober- 
kustos am Museum 
Wiesbaden und Kurator der aktuellen 
Ausstellung „Lebensmenschen. 
Jawlensky und Werefkin“.

ZUR PERSON

Alexej von Jawlensky, Meditationen: Rückblick (links) und Mein Geist wird weiterleben (rechts), 
beide 1935, Museum Wiesbaden

Jawlensky malt Meditationen  
in Wiesbaden, um 1935
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Für die „Kurze Nacht der Museen“ 
im April 2020 hatte sich das Team 
um Angelika Groth und Sigrid 
Wegner mit dem bekannten 
Fotografen Andreas Koridass etwas 
Besonderes ausgedacht. Sie hatten 
sich die Frage gestellt „Wie wollen 
wir beerdigt werden?“ und sich 
diesem Thema auf ganz ungewöhn-
liche Weise genähert. 15 Menschen 
waren eingeladen, sich zu überlegen, 
in welcher Kleidung sie am liebsten 
beerdigt werden möchten – frei 
nach dem Motto „Wie man sich 
sargt, so hat man gelebt“. Die Stadt 
Wiesbaden musste auch diese 
Veranstaltung wegen der Corona-
Krise absagen. Die beeindruckende 
Fotodokumentation werden wir 
aber in 2021 sehen können!  n

Ausblick

Wie man sich sargt, so hat man gelebt
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Der Hospiztag 2020 musste wegen der Corona-Krise 
leider ausfallen. Zwei Wochen vor dem geplanten 
Datum liefen die Telefone der Veranstalter heiß,  
und schweren Herzens wurde der geplante Termin  
im März abgesagt.  
Umso mehr freuen wir uns, dass wir für 2021  
die wunderbaren Referentinnen und Referenten 
nochmals für das Thema „Sinnfragen – wofür  
lohnt es sich zu leben“ gewinnen konnten.  
Ein Thema, das mit unseren Pandemie-Erfahrungen 
der letzten Monate nicht aktueller sein könnte! 
 
Der Wiesbadener Hospiztag 2021 ist für den  
13. März 2021 geplant.

Hospiztag 2021 

Sinnfragen – wofür lohnt es 
sich zu leben?

Montag, 28. September 2020	 Trauern kann dauern, der lange Abschied bei Demenz
19:30 bis ca. 21 Uhr	 Referent: Pastor Stephan Hoffmann, Alt-Kathol. Seelsorger, Systemischer Berater, Eltville

Montag, 26. Oktober 2020	 Der böse Betreuer kommt?
19:30 bis ca. 21 Uhr	 Arbeitsfelder eines Betreuungsvereins – insbesondere gesetzliche Betreuungsführung
	 Referentin: Karin Bouffleur, Sozialpädagogin,  

ehrenamtliche Hospizbegleiterin AUXILIUM, Wiesbaden

Montag, 30. November 2020	 Humor als Schlüssel im Kontakt mit dem Patient
19:30 bis ca. 21 Uhr	 Die Clown Doktoren im Einsatz
	 Referentin: Ruth Albertin, alias „Dr. Krümmel“,  

künstlerische Leitung der Clown Doktoren e.V., Wiesbaden

Öffentliche Vortragsreihe, Termine im Zeitraum vom Juni 2020 bis November 2020 
Veranstalter: Hospizverein Wiesbaden AUXILIUM e.V. / Ort: Luisenstraße 26, 65185 Wiesbaden
Anmeldung nicht erforderlich – Eintritt frei – Spenden willkommen! Aktuelle Informationen unter www.hvwa.de

Termine im Überblick

AUXILIUM – Hospiz im Dialog

Alle geplanten öffentlichen Veranstaltungen des Vereins sind bis zum  
30. August 2020 abgesagt. Bitte informieren Sie sich auf unserer Webseite:
www.hvwa.de > Angebote > Öffentlichkeitsarbeit > Veranstaltungsvorschau

Samstag, 21. März 2020Roncalli-HausFriedrichstr. 26 –28, Wiesbaden 9.30 – 13.30 Uhr (Eintritt frei)

Wofür lohnt es sich zu leben?

In Zusammenarbeit mit dem

AUXILIUM

Design: Q, w
w

w.q-hom
e.de SINNFRAGEN

Gastvorträge:

Sinnerleben zwischen Leid und Glück
Prof. Tatjana Schnell, InnsbruckDem Leben Sinn gebenProf. Wilhelm Schmid, Berlin

HOSPIZTAG
24. Wiesbadener

AUXI19348_Plakat_Hospiztag_2020_20191023.indd   1

29.10.19   10:03
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Letzte-Hilfe-
Kurs

Beratung zur Patientenverfügung 
und Vorsorgevollmacht

Hospizliche und Palliative Beratung

„Nichts ist so beständig wie der 
Wandel.“ Diese Feststellung von 
Heraklit ist schon ca. 2.500 Jahre  
alt und hat nichts an Aktualität 
verloren. So haben wir im Bereich 
Trauerbegleitung über einige Ver- 
änderungen zu berichten: 
Im Rahmen der Weihnachtsfeier 
haben wir uns von den Trauerbe-
gleiterinnen Judith Magnolia Groce 
und Ioana Wöll verabschiedet. 
Beide haben sich mehr als zwei 
Jahre mit Herzblut ehrenamtlich  
für Trauernde engagiert. Dafür sagt 
AUXILIUM von Herzen Dank!
Infolgedessen findet in diesem Jahr 
der „Offene Trauergesprächskreis“ 
nicht mehr statt. 

Wenn ein Menschenleben zu Ende 
geht, stehen wir oft hilflos und un- 
vorbereitet daneben. Gerade da sind 
aber menschliche Nähe und Unter- 
stützung notwendig, wir sind gefor- 
dert, letzte Hilfe zu leisten. 75% der 
Menschen haben den Wunsch, in 
ihrem Zuhause sterben zu können. 
Sie brauchen Unterstützung. Wir 
müssen nicht hilflos danebenstehen, 
letzte Hilfe lässt sich lernen.  
In Kooperation mit der Volkshoch-
schule, dem Volksbildungswerk und 
anderen Trägern haben wir 2020 
insgesamt acht Letzte-Hilfe-Kurse 
geplant. In Bausteinen vermitteln die 
Kurse Basiswissen zu den Themen 
Sterben, Tod und Trauer, geben nütz- 
liche Informationen zu Hilfsange-
boten und erklären einige einfache 
Handgriffe. 

Informationen: www.hvwa.de
> Angebote > Letzte-Hilfe-Kurs
(Absagen wegen Corona möglich)

Fünf Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter (hauptamtlich und ehrenamtlich) 
wurden in den letzten Jahren als Beraterinnen bzw. Berater für die Themen 
Vorsorgevollmacht und Patientenverfügung zertifiziert (Akademie für  
Palliativmedizin, Palliativpflege und Hospizarbeit, Stiftung Juliusspital  
Würzburg). 

Bitte vereinbaren Sie ein Beratungsgespräch in der Geschäftsstelle unter 0611-408080.  
Die Beratung ist kostenfrei für Sie – Spenden sind willkommen.

Unsere Fachkräfte aus dem Team für die Koordination der ehrenamtlichen 
Hospizbegleitung sowie die hauptamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
des Palliative-Care-Betreuungsteams stehen Ihnen für alle Fragen rund um das 
Thema hospizliche und palliative Beratung gerne zur Verfügung. 
   

Bitte vereinbaren Sie ein Beratungsgespräch in der Geschäftsstelle unter 0611-408080.  
Die Beratung ist kostenfrei für Sie – Spenden sind willkommen.

Neues aus dem Bereich Trauerbegleitung 
Unser Angebot „Trauer in Bewe-
gung“ erhält dankenswerterweise 
personelle Unterstützung aus dem 
Kreis der Trauerseelsorge Wies
baden. Zusätzlich können wir  
auch in diesem Jahr wieder unsere 
sogenannten „Sonderangebote“ 
anbieten, und das monatliche 
Trauercafé in Kooperation mit dem 
Kirchenfenster Schwalbe 6 bleibt 
fester Bestandteil als Anlaufstelle 
für trauernde Menschen. 

Individuell zu vereinbarende Ein- 
zelgespräche sowie eine geschlossene 
Trauergruppe im Sommer runden 
die Angebotspalette in Sachen 
Trauerbegleitung ab. 

Dass nichts so beständig ist wie  
der Wandel, müssen Trauernde oft 
schmerzvoll durchleben. Umso 
wichtiger ist es uns, bei AUXILIUM 
einen Raum zu öffnen, in dem der 
Verlust-Schmerz auf Verständnis 
und Mitgefühl trifft. Die Trauer
begleitung ist kostenlos. 

Über Einzelheiten und Termine 
informieren Sie sich im Sekretariat  
der Geschäftsstelle von AUXILIUM 
Luisenstraße 26, 65185 Wiesbaden, 
Tel.: 0611-40 80 80 oder auf unserer 
Webseite: www.hvwa.de/angebote/
trauerbegleitung/angebot.html
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Sprech- und Zuhörstunde zu den Themen 
schwere Erkrankung, Sterben und Tod

Qualifizierte Vorbereitung für die  
ehrenamtliche hospizliche Begleitung

Wenn sich das Leben dem Ende nähert …

Da sein für ein Leben in Würde bis zuletzt

Ein Angebot für alle, die Interesse 
oder Fragen zu bzw. eine Berührung 
oder eine Erfahrung mit diesen 
Themen haben und darüber gerne 
ins Gespräch kommen möchten.
Begonnen haben wir im Januar mit 
einer monatlichen Sprechstunde 
(jeweils letzter Donnerstag im 
Monat, 16:30 Uhr bis 18 Uhr) im 

Die Konzeption unserer Qualifizie-
rung, wie sie auch wieder nach der 
Lockerung der Beschränkungen 
und der Erweiterung der Kontakt-
möglichkeiten (hoffentlich) weiter- 
geführt werden kann, ist wie folgt:
Sie haben die Gelegenheit, sich in 
einer kleinen Gruppe mit den The- 
men „schwere Erkrankung, Lebens-
ende, Sterben und Tod als Teil des 

Nachbarschaftshaus Biebrich, 
andere Stadtteile sollen folgen.

Außerdem möchten wir dazu 
ermutigen, sich Sterbenden und 
ihren Familien im Bekanntenkreis,  
in der Nachbarschaft, im Stadtteil,  
in der Gemeinde zuzuwenden. 
Zuwendung ist das, was wir alle  

Herzlichen Glückwunsch zur absolvierten Qualifikation (v.l.): Kai-Yu Chiu, Sabine Bischof,  
Maureen Wassermann, Elke Loichinger, Barbara Knobloch, Renate Schilling, Laura Berger, Brigitte Booke, 
Dr. Renate Groß-Lannert, Lukas Bickel, Ursula Schymura, Claudia Hartmann

Lebens“ auseinanderzusetzen sowie 
sich auf die mitmenschliche Begeg- 
nung mit schwerkranken und ster- 
benden Menschen vorzubereiten
Der Qualifikationskurs ist in einen 
kompakten, geschlossenen Teil für 
eine feste Gruppe und einen modu- 
laren, selbst wählbaren, offenen Teil 
aufgeteilt. Der kompakte, geschlos-
sene Teil betrifft die Wochenenden 

und einige inhaltliche Abende, bei 
denen es vor allem um persönliche 
Annäherung und eigene Erfahrung 
mit Verlust, Abschied, Sterben, Tod 
und Trauer geht. Der modulare, 
selbst wähl- und gestaltbare Teil 
betrifft eher „sachlich-inhaltliche“ 
Themen aus dem gesamten Ver- 
anstaltungsangebot von AUXILIUM.  
 
Beratung und Hilfe zum Einstieg 
sowie zum selbst wähl- und gestalt- 
baren Teil stehen jederzeit zur Ver- 
fügung. Für diesen Teil werden in 
regelmäßigen Abständen Abende 
zur Organisation, Aufarbeitung der 
Themen  und Begleitung angeboten.

Die laufende Qualifizierung wird the- 
menbezogen – soweit sinnvoll –  
digital weitergeführt und zum Teil 
terminlich verschoben. Der nächste 
Kompaktteil beginnt voraussichtlich 
im März 2021. Trotzdem sind tele- 
fonische Anfragen und Beratungs
gespräche zum weiteren Verlauf der 
Angebote und den jeweiligen Ein- 
stiegsoptionen jederzeit möglich! 
Informationen und Ansprechpartner 
für Beratung: Michael Strauß,
Telefon 0611-408080, oder über 
unsere Website www.hvwa.de  
> Angebote > Qualifizierung
(Hier finden Sie auch die Kalender mit 
den Veranstaltungsthemen 2021)

Das Angebot ist wegen der Corona
krise zur Zeit ausgesetzt.

am Ende des Lebens am meisten 
brauchen.

Michael Strauß
Koordinator / Palliative-Care Fachkraft 

Hospizverein AUXILIUM
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Ambulante ehrenamtliche 
Hospizbegleitung
Im vergangenen Jahr vertrauten 
durchschnittlich monatlich etwa  
42 Schwerstkranke und ihre An- 
gehörigen auf die Unterstützung 
durch die ehrenamtlichen Hospiz-
begleiterinnen des Hospizvereins 
Wiesbaden AUXILIM e.V.  
Die ehrenamtlich tätigen Hospiz
begleiterinnen und -begleiter be- 
antworten Fragen, lindern Sorgen 
und Nöte und schenken Zeit, sind 
Gesprächspartner und haben ein 
offenes Ohr für alles, was Sterbende 
und ihre Angehörigen bewegt und 
ohne sie vielleicht nicht ausgespro-
chen würde.
Die Begleitungen finden zuhause, in 
Pflegeeinrichtungen, auf Palliativ-
stationen, im Krankenhaus und ab 
und zu auch im stationären Hospiz 
statt. Als ambulanter Hospizverein 
betreuen wir die Patienten immer 
dort, wo sie gerade „zuhause“ sind. 
172 Menschen wurden im Jahr 2019 
in ihren letzten Lebenswochen bis 
zu ihrem Tod begleitet. 
Auch 2019 investierte AUXILIUM 
stark in die Qualifizierung weiterer 
Ehrenamtlicher in der Hospizbe-
gleitung und bietet unverändert drei 
Ausbildungskurse in zwei Kalender-
jahren an. Damit will AUXILIUM 
dem „demografischen Druck“ inner- 
halb der bestehenden Gruppe von 
Ehrenamtlichen entgegenwirken und 
auch sicherstellen, dass die steigende 
Nachfrage nach Begleitungen ins- 
besondere in den stationären Ein- 
richtungen im Wiesbadener Stadt- 
gebiet auch zukünftig abdeckt werden 
kann. Zum Jahreswechsel 2019/20 

Retrospektive und Ausblick

stieg die Anzahl der aktiven ehren- 
amtlichen Hospizbegleiterinnen und 
-begleiter auf 70.

Neben zahlreichen Angeboten zur 
Aus- und Weiterbildung der Ehren- 
amtlichen in der Hospizbegleitung 
und monatlichen Treffen bot der 
Verein monatlich drei Supervisions-
gruppen für die ehrenamtlichen 
Hospizbegleiterinnen und -begleiter 
an und stellte so die Qualität in der 
Hospizarbeit unseres Vereins sicher.

Palliativversorgung im Rahmen der 
Kooperation mit der ZAPV GmbH
Unser Team von Palliativkräften be- 
treute im Rahmen der Kooperation 
mit dem Zentrum für ambulante 
Palliativversorgung ZAPV im Jahr 
2019 pro Monat durchschnittlich 

76 Sterbende und ihre Zugehörigen. 
Schwerpunkt dieser Betreuung ist 
die Schmerz- und Symptomkon
trolle beim Patienten. Hier leistete 
das Team rund 3.100 Hausbesuche, 
die zum Teil auch innerhalb der  
24 Stunden/7 Tage-Rufbereitschaft 
absolviert wurden. Die natürliche 
Fluktuation in diesem Team stellte 
den Verein und insbesondere die 
Mitarbeiter des Teams in diesem 
Jahr vor große Herausforderungen, 
da der Arbeitsmarkt für diese Fach- 
kräfte inzwischen leergefegt ist. Mit 
dem Glück des Tüchtigen ist es uns 
dann im 4. Quartal 2019 gelungen, 
alle Vakanzen zu besetzen.

Trauerbegleitung
Die steigende Nachfrage nach unse- 
rer Trauerbegleitung setzte sich auch 

AUXILIUM-Geschäftsführer Ralf Michels über das zurückliegende Jahr und die Corona-Krise
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2019 fort. Unsere in Teilzeit tätige 
hauptamtliche Trauerbegleiterin 
führte in diesem Jahr rund 360 Ein- 
zelgespräche mit Trauernden in der 
Geschäftsstelle durch. Neben der 
hauptamtlichen Kraft besteht das 
Team der Trauerbegleitung bei 
AUXILIUM aus fünf ehrenamt
lichen Kräften, die entsprechend 
den Anforderungen des Bundes
verbandes Trauerbegleitung quali- 
fiziert, weitergebildet und super
vidiert werden. Rund 175 Personen 
besuchten unsere anderen Angebote, 
wie zum Beispiel die sonntäglichen 
Spaziergänge, die geschlossene 
Trauergruppe, den offenen Ge-
sprächskreis für Trauernde sowie  
die „Sonder-Angebote“. Letzt
genannte bieten Trauernden die 
Chance, in das „weitergehende“ 
Leben, neben der Trauer, auf 
unterschiedliche Weise hinein zu 
schnuppern, es auszuloten oder auch 
sich neu einzulassen. Im Rahmen der 
Kooperation mit der „Schwalbe 6 / 
Kirchenfenster“ wird das Trauer 
Café durchgeführt. 

Öffentlichkeitsarbeit / Bildungs- 
und Beratungsangebote
Highlights im Rahmen der Öffent-
lichkeitsarbeit waren 2019 die erst- 
malige Teilnahme von Auxilium an 
der „Kurzen Nacht der Museen/
Galerien“ in Wiesbaden – gezeigt 
wurde eine Karikaturenausstellung –, 
der 23. Wiesbadener Hospiztag mit 
dem Titel „Kultursensible Begleitung 
am Lebensende“ sowie die Projekt-
woche „Before I die …“, die AUXI- 
LIUM in Kooperation mit der 
„Schwalbe 6/Kirchenfenster“ durch- 
führte. Diese Veranstaltungen fanden 
gute Resonanz in der lokalen Presse 
und Öffentlichkeit. Erfreulich im  
2. Halbjahr 2019 war auch die pro- 
minente Nennung bzw. Vorstellung 
von AUXILIUM im Rahmen der 
Reihe „Abschied“ des Wiesbadener 
Kuriers. Abgerundet wurde unsere 
erhöhte Präsenz durch die Vortrags-
reihe „Hospiz im Dialog“, zahlreiche 
Vorträge, zwei Ausgaben des Weg- 
begleiters, eine Lesung, Informations
gespräche zu „Vorsorgevollmacht 

und Patientenverfügung“ sowie die 
zahlreichen gut besuchten „Letzte-
Hilfe-Kurse“.

Vielseitiges Ehrenamt
Im letzten Jahr unterstützten ins- 
gesamt knapp 90 Ehrenamtliche 
AUXILIUM, sowohl in der ehren- 
amtlichen Hospizbegleitung als 
auch in den „patientenfernen“ Be- 
reichen der Vereinsverwaltung und 
der Geschäftsstelle. Besonders das 
dreiköpfige Verwaltungsteam ist auf 
die Unterstützung von Ehrenamt
lichen bei den zahlreichen und unter- 
schiedlichen Aufgaben im Tages
geschäft angewiesen. Auch unser 
Vereinsvorstand arbeitet komplett 
ehrenamtlich. Unser besonderer 
Dank gilt allen Ehrenamtlichen, die 
durch ihre Zeitspenden unsere  
Hospizarbeit bei AUXILIUM 
möglich machen. Viele von Ihnen 
nehmen mehr als eine Aufgabe 
wahr. Dank auch an all diejenigen, 
die unsere Arbeit durch eine finan- 
zielle Spende, eine Vereinsmitglied-
schaft oder eine sonstige Unterstüt-
zung möglich machen.

Finanzen / Mitgliederentwicklung
Neben Mitgliedsbeiträgen, Spenden 
und Bußgeldern sind Zuschüsse der 
Krankenkasse für die ambulante Be- 
gleitung eine wichtige Einnahme-
position. Daneben fließen AUXILIUM 
Einnahmen aus der Kooperation 
mit der ZAPV GmbH und Erträge 
aus der Anlage des Vereinsvermögens 
zu. 
Größte Ausgabenposition sind un- 
verändert die Personalkosten, mit 
Abstand gefolgt von Sachkosten, 
wobei hier insbesondere die Auf- 
wendungen für die Geschäftsstelle, 
der Kfz-Fuhrpark und die Öffent-
lichkeitsarbeit zu nennen sind. Der 
Verein ist schuldenfrei. Finanzielle 
Reserven sind zur Zukunftssiche-
rung unverändert geboten, da künf- 
tige Investitionen zu finanzieren 
sind und Rücklagen für unvorher
gesehene Entwicklungen bestehen 
müssen. Die finanzielle Führung ist 
auf den Vereinszweck ausgerichtet 
und steht im Einklang mit den fi- 

nanziellen und steuerlichen Anfor-
derungen für gemeinnützige Vereine. 
Die Arbeit des Vereins kann als 
solide finanziert angesehen werden.
Die Mitgliederanzahl stagniert und 
schwankt seit einigen Jahren zwi- 
schen 580 und 600 Mitgliedern und 
gerät zunehmend auf Grund der 
demografischen Gegebenheiten 
unter Druck. Hier gegenzusteuern 
wird eine mittelfristige und schwie-
rige Herausforderung. 

Aktueller Ausblick /  
Covid-19-Krise
Die aktuelle Krise wird sich sicher- 
lich im Geschäftsjahr 2020 deutlich 
niederschlagen. Nachdem sich im  
1. Quartal sowohl die Betreuungs-
aktivitäten als auch die finanziellen 
Kennzahlen positiv entwickelt 
haben, rechnet die Vereinsleitung 
zumindest für das 2. und 3. Quartal 
mit einem deutlichen Einbruch. Die 
Geschäftsstelle ist seit Mitte März 
geschlossen, alle internen und 
externen Veranstaltungen sind bis 
zum 10. Mai 2020 abgesagt. Die 
persönliche hospizliche Betreuung 
ist de facto eingestellt, die palliative 
Betreuung läuft reduziert weiter, und 
die Einzelgespräche in der Trauer-
begleitung finden nur noch telefo-
nisch statt. Die hauptamtlichen Mit- 
arbeiterinnen und Mitarbeiter kön- 
nen die Geschäftsstelle nur noch 
einzeln nutzen und befinden sich 
ansonsten im Homeoffice. 
Das Ausmaß der Krise wird im 
Wesentlichen davon abhängen, 
dass der „Ausnahmezustand“ zeit- 
lich begrenzt ist, dass die ehrenamt-
lichen und hauptamtlichen Mitar-
beiter sowie die Unterstützer des 
Vereins die Zeit ohne gravierende 
Folgen überstehen und dass die 
staatlichen und gesellschaftlichen 
Institutionen, die Hospizarbeit 
sowohl in der Krise als auch danach 
unverändert auf dem „Radar“ haben 
und diese unterstützen bzw. sicher- 
stellen. n

Ralf Michels
Geschäftsführer AUXILIUM

Wiesbaden, 2. April 2020
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um ersten Mal habe ich 
eine Frau mit geistigen 
und körperlichen Ein-
schränkungen begleitet, 
mehr als ein Jahr lang. 
Lotte* - sie lebte seit 

vierzig Jahren in einer Wohngruppe 
von EVIM, war über 80 Jahre alt. 
Das Betreuungspersonal schilderte 
mir, dass erstmalig eine Generation 
von Menschen mit geistiger Ein- 
schränkung alt werden darf. Viele 
aus der vorigen Generation wurden 
im Dritten Reich umgebracht. 
Noch nie wurden sie so gut betreut 
wie heute, so dass sie auch eine 
Chance haben, alt zu werden. 

Vorausschicken möchte ich noch, 
dass ich tief beeindruckt war von 
der Freundlichkeit und Zugewandt-
heit des Betreuungspersonals im 
Haus 28. Sie gehen mit allen – zum 
großen Teil Schwerst-Mehrfach
behinderten – liebevoll um bis hin 
zu Umarmungen und Streicheln. Be- 
stimmt ist die Arbeit oft schwer, aber 
besser kann man sie nicht machen!

Besonders ist auch, dass sich die Mit- 
arbeiterInnen der Wohngruppe für 
eine Vorbereitung auf die Betreuung 
von Lotte in ihrer letzten Lebens-
phase Zeit genommen haben. Unser 
Hospizverein wurde für die Beglei-
tung, für Beratungsgespräche und 
einen „Letzte-Hilfe-Kurs“ für die 
Betreuenden angefragt. So konnte 
AUXILIUM einen Teil dazu bei- 
tragen, Lotte und sicherlich irgend- 
wann auch anderen Bewohnerinnen 
und Bewohnern das Sterben leichter 
zu machen.

Z

Lotte war eine immer fröhliche 
Frau. Man konnte sie nicht leicht 
verstehen, aber sie lachte viel und 
freute sich auch über Kleinigkeiten. 
Sie genoss es, dass ich nur zu ihr kam, 
und konnte anderen gegenüber gif- 
tig werden, wenn sie mich in Beschlag 
nehmen wollten. Die wurden dann 
beschimpft und sogar weggeschubst.
Wir einigten uns schnell aufs Du. 
Einmal in der Woche besuchte ich 
sie. Zu Anfang gingen wir spazieren 
zum gegenüberliegenden kleinen Park 
oder in die Cafeteria. Sie war damals 
noch in der Tagespflege, da gab es das 
Essen und auch Schränke mit Spielen. 
Auch dort habe ich die Betreuung 
als nett und liebevoll erlebt. Viele 

unterschiedliche Menschen waren 
dort, die alle ihre jeweiligen Wün-
sche äußerten, manchmal lautstark.
Später schob ich Lotte im Rollstuhl, 
am Ende war sie bettlägerig, sie war 
krebskrank. Oft gingen wir auch in 
ihr Zimmer, sie wollte gern mit mir 
allein sein. Sie erzählte mir viel, was 
ich leider nicht immer verstand und 
dann nur nickte …

Lotte hatte zwei Hobbys. Ihr Zimmer 
war voller Puppen, meistens durfte 
eine sogar in ihrem Bett liegen, 
wurde beschmust und beim Namen 
genannt. Dann hatte sie einen Web- 
rahmen und „webte“ aus grober 
Wolle lockere Geflechte, die sie 

Meine Zeit mit Lotte
Ilse Groth-Geier über eine beeindruckende Erfahrung

* Name/Bild anonymisiert
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Stefan Gräf Talisha Ford
Neu im Palliativ Care Team AUXILIUM Neue Praktikantin bei AUXILIUM

„Erste Berührungspunkte und Eindrücke über die Hospiz
arbeit habe ich im Alter von 20 Jahren während eines 300- 
stündigen Praktikums in einem Hospiz in Koblenz gewinnen 
können. An der Arbeit mit schwerstkranken und sterbenden 
Menschen berührt mich besonders, wie intensiv das Leben in 
der letzten Lebensphase gelebt wird und wie wichtig jeder 
einzelne Tag ist.“

„Bei AUXILIUM habe ich mich bewusst um die Praktikums
stelle beworben, da ich als Altenpflegerin mit mehrjähriger 
Berufserfahrung bereits viele Schwerkranke und Sterbende 
pflegte. Aufgrund dessen besteht bei mir ein großes Interesse, 
mehr über die Themen Sterben und Tod, die Aufgaben und 
administrativen Tätigkeiten des Hospizvereines zu erfahren.
Ich freue mich sehr auf die kommende Zeit!“ 

ALTER	 31 Jahre
AUSBILDUNG	 Examinierter 

Krankenpfleger
HOBBYS 	 Lesen, Reisen, 

Kino, Theater, 
Museen

Lebt in einer langjährigen 
Beziehung

ALTER	 28 Jahre 
WOHNORT	 Wiesbaden
AUSBILDUNG	 Examinierte	
	 Altenpflegerin

Seit Oktober 2018: Studium 
für Gesundheitsbezogene 
Soziale Arbeit an der  
Hochschule RheinMain, 
Wiesbaden

ihren Puppen anzog. Über Wolle 
freute sie sich immer. Zu ihrem 
letzten Geburtstag bekam sie von 
den Betreuern einen neuen Web-
rahmen.

Ich brachte Bilderbücher mit. „Oh 
wie lieb“, freute sie sich über Bilder 
in Tierbüchern, am schönsten fand 
sie „Ich bin das kleine Bärenkind“, 
das haben wir uns oft angeschaut. 
Auch sangen wir Kinderlieder, 
„Hänschen klein“, „Alle meine 
Entchen“, also die ganz einfachen. 
Am liebsten mochte sie „Kommt 
ein Vogel geflogen“, das letzte Wort 
(„muss“) sollte ich immer auslassen 
und sie fügte es ein. Ein paar Mal 
kam meine damals vierjährige Enke- 
lin mit, die beiden spielten mit den 
Puppen oder mit einem Ball. 
Zusammen sangen wir die „Vogel-
hochzeit“, und Lotte klatschte mit. 
Die beiden kamen prima und „auf 
Augenhöhe“ miteinander aus.
Später ging es ihr schlecht, und sie 
musste im Bett liegen. Sie war offen- 

sichtlich traurig und ratlos und 
wusste nicht recht, was mit ihr los war. 
Einmal schickte sie mich mit den 
Worten „Geh fort!“ weg. Zuerst war 
ich enttäuscht, aber dann sagte ich mir: 
„Wenn du das nicht aushältst, ist es 
nicht weit her mit deinem Vorsatz, 
immer die Wünsche der Begleiteten 
in den Vordergrund zu stellen.“

Lotte durfte im Haus 28 in ihrem 
Bett sterben, eine junge Betreuerin 
saß bei ihr. Ich bin sehr froh, dass 
ihr das ermöglicht wurde. Die Be- 
treuerin hatte früher Angst davor 
geäußert, beim Sterben anwesend 
zu sein, und erzählte am Totenbett, 
dass es nun nicht mehr schwer für 
sie und diese Sterbebegleitung eine 
wertvolle Erfahrung war. 

Diese besondere Begleitung war  
für mich ein beeindruckendes Er- 
lebnis. n

Ilse Groth-Geier, Hospizbegleiterin und 
Vorstandsmitglied von AUXILIUM

2019 verstorbene ehemalige 
Hospizbegleiterinnen:
Ruth Speil
Hildegard Schmitt
Christa Wilke

Nachruf auf Michael Buchholz
*19. August 1952   †18. April 2020

Wir alle sind fassungslos über den 
plötzlichen Tod unseres lieben 
Lehrgangskollegen (HH32) 
Michael Buchholz. Im Oktober 
2018 hatte er mit uns die Aus
bildung begonnen. Seit letztem 
Sommer war er mit großem 
Engagement als Hospizbegleiter 
im Einsatz. Michaels liebens
werte, ruhige Art, seine große 
Ehrlichkeit und Hilfsbereitschaft 
werden uns sehr fehlen. 
Im Namen aller Mitglieder
Susanne Diefenbach
(Hospizbegleiter)

WIR NEHMEN  
DANKBAR ABSCHIED
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m Jahr 2014 hat das Hospiz- 
PalliativNetz Wiesbaden und 
Umgebung, der Dachverband 
aller Wiesbadener Hospiz- und 
Palliativeinrichtungen mit Un- 
terstützung der Stadt Wiesbaden 

den Wiesbadener Palliativpass ent- 
worfen und in Wiesbaden einge-
führt. Ziel des Passes ist es, ein 
Sterben in Würde in einer pallia
tiven Notlage zu ermöglichen. 
Voraussetzung ist, dass unter allen 
Beteiligten Einvernehmen darüber 
besteht, dass der Patient seinem 
Lebensende entgegensieht. Er soll 
in einer akuten Notfallsituation die 
Behandlung und Fürsorge erfahren, 
die er braucht. Gleichzeitig soll ihn 
der Pass im Notfall vor unangemes-
senen Maßnahmen wie Kranken-
hauseinweisung oder Maximalver-
sorgung schützen. Seinem Wunsch 

entsprechend sollen traumatische 
Situationen unbedingt vermieden 
werden, damit er in seiner vertrauten 
Umgebung bleiben, weiter behandelt 
und in Würde sterben kann.
Seit 2014 haben die Beteiligten mehr 
als 300 Palliativpässe ausgestellt. Zu- 
nächst lief das Projekt nur in Wies- 
baden, inzwischen ist es auf das 
gesamte Versorgungsgebiet der 
beiden Teams der Spezialisierten 
Ambulanten Palliativversorgung 
(SAPV) in Wiesbaden ausgedehnt 
worden. Die meisten Pässe wurden 
für Pflegeheimbewohner ausgestellt, 
etwa ein Fünftel der Patienten lebt 
zu Hause. Seit 2018 hat die Ausgabe- 
frequenz deutlich zugenommen. 
Wichtig ist, dass dem Ausstellen des 
Palliativpasses ein intensives pallia- 
tiv- oder hausärztliches Beratungs-
gespräch mit dem Betroffenen und/

oder dessen Vorsorgebevollmächtig-
ten vorausgeht.
Der Wiesbadener Palliativpass wird 
von den beiden SAPV-Teams in 
Wiesbaden ausgestellt. Mit seinen 
schriftlichen Festlegungen hat er 
den rechtlichen Status einer verkürz- 
ten Patientenverfügung. Er hat sich 
in der Praxis bewährt. Die Versor-
gung im Notfall für Besitzer des 
Wiesbadener Palliativpasses hat sich 
seit dessen Einführung komplett 
verändert: Rettungsdienst und Not- 
arzt werden in diesen Fällen kaum 
noch gerufen, weil der Patient bei 
eintretenden Notfallsituationen 
durch den schnellen Einsatz des 
SAPV-Teams versorgt wird.  n

Auszug aus dem Deutschen Ärzteblatt 
(Jg. 117, Februar 2020), 

aufgezeichnet von Thomas Nolte

I
Zum Wiesbadener Palliativpass
Auszug aus dem Deutschen Ärzteblatt

Spenden von Wiesbadener Serviceclubs an AUXILIUM
Der Rotary Club Wiesbaden-Kochbrunnen unterstützt die Arbeit von AUXILIUM in 2020 mit einer großzügigen 
Spende über 3.000 Euro. Auch der „Förderverein der Frauen-Service-Clubs Wiesbaden“ hatte uns in diesem Jahr 
mit einer großzügigen Spende bedacht. Dazu gehören: Soroptimist International Club Wiesbaden, Inner Wheel 
Club Wiesbaden, Inner Wheel-Club Wiesbaden-Kurpark, BPW-Germany Club Wiesbaden e.V., LadiesCircle 34 
Mainz Wiesbaden, Lions Club, Wiesbaden an den Quellen, Zonta Club Wiesbaden, Deutsch-Amerikanischer und 
Internationaler Frauenclub Wiesbaden e.V. Herzlichen Dank für wertvolle Unterstützung! n

Bild links, v.l.n.r..: Anika Nagel und Bettina Jansen (Wildwasser Wiesbaden e.V. Verein gegen sexuellen Missbrauch), Charlotte Snethlage-Liebig, Jochen 
Kreit (Mercedes), Eva Maria Wolfart, Ilse Groth-Geier (Vorstand AUXILIUM), Gudrun Pfundt, Dr. Ulrike Mattig, Krista Kadel, Kirsten Mittendorf, 
Ralf Michels (Ggeschäftsführer AUXILIUM), Luthgart Behets-Oschmann, Friederike Kernebeck; Bild rechts, v.l.n.r..: Prof. Dr. Markus Knuf (Rotary 
Club), Ralf Michels, Ilse Groth-Geier und Franz-Josef Müller (Rotary Club).
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tabu. Das muss sich verändern,  
denn von Trauer, Tod und Sterben 
werden wir alle einmal betroffen 
sein. Ich möchte auch die wertvolle 
Arbeit von AUXILIUM bekannter 
machen und dafür unter anderem 
meinen Blog www.lieben-sterben-
leben.de nutzen. Dort schreibe ich 
über die Themen Trauer, Hospiz
arbeit und SeelenSport, einem 
speziellen Bewegungsprogramm für 
trauernde Menschen. Eine Arbeit 
wie die eines Hospizvereins kann 
gar nicht genug Öffentlichkeit 
bekommen, gerade, weil es bei 
vielen Menschen noch Berührungs-
ängste gibt. Ich möchte daran 
mitwirken, diese Ängste abzubauen. 

EIN GELUNGENES LEBEN BEDEUTET 
FÜR MICH, wenn ich möglichst nichts 
auf später verschiebe und meine 
Träume jetzt leben und verwirklichen 
darf.  

MEIN BEEINDRUCKENDSTES ERLEBNIS 
MIT DEM TOD: 

In meiner Arbeit als Hospizhelferin 
beeindrucken mich jedes Mal Men- 
schen, die ihren nahenden Tod an- 
nehmen und akzeptieren können. 
Oft gewinnen Gespräche mit ster- 
benden Menschen sehr schnell an 
Tiefe. Auch das beeindruckt mich 
sehr. In unserer oft so schnelllebigen 
und oberflächlichen Welt geht es am 
Ende des Lebens um wesentliche 
Fragen, um Geschichten, die mich 
berühren, um ein Vertrauen, das 
entsteht. Das schätze ich sehr und 
unter anderem deswegen bereichert 
mich die Auseinandersetzung mit 
dem Tod sehr.  

DIESE SCHLAGZEILE WÜRDE ICH GERNE 
MAL IN DER ZEITUNG LESEN:
„Der Tod ist Teil des Lebens“ /  
„Es ist normal, dass Trauer nie 
endet“

DAVOR HABE ICH ANGST: 
Einen geliebten Menschen plötz- 
lich zu verlieren, ohne mich von 
ihm verabschiedet zu haben.  

Seit ich mich mit dem Sterben 
beschäftige, bin ich bei Abschieden 
viel achtsamer geworden. Oft 
denken wir „Wir sehen uns ja heute 
Abend wieder“. Diese Sicherheit 
gibt es aber nicht. Deswegen ver- 
abschiede ich mich immer achtsam 
und liebevoll. Das bereichert meine 
Beziehungen und gibt ihnen noch 
mehr Tiefe und Aufmerksamkeit.

DAMIT VERWÖHNE ICH MICH: 
Walnusseis, Kaiserschmarrn und 
einem Spaziergang in der Natur

GLÜCK BEDEUTET FÜR MICH:
wenn meine Lieben und ich gesund 
sind.

MEIN TIPP FÜR EINEN FREIEN TAG: 
Mit der Wander-App komoot die 
Umgebung entdecken. 

DAS SOLLTE JEDER MINDESTENS  
EINMAL IM LEBEN GEMACHT HABEN: 
Einen Sonnenaufgang am Grand 
Canyon beobachten. Ein absolut 
beeindruckendes Erlebnis!   n
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für den Wegbegleiter, 
Mitarbeit im Bereich 
Trauerarbeit

HOBBYS	� mein kleiner Hund 
Jeannie, Wandern, 
Stricken, mein  
Blog lieben-sterben-
leben.de

MEIN LIEBLINGSORT: 
Das Kaisertal beim Wilden Kaiser 
(Österreich)

ICH BIN MITGLIED BEI AUXILIUM, 
weil ich gerne trauernde und ster- 
bende Menschen unterstützen 
möchte. Außerdem möchte ich die 
Themen Sterben und Trauer in die 
Öffentlichkeit tragen. Viel zu oft 
sind Trauernde noch isoliert, viel zu 
sehr sind die Themen Sterben und 
Tod in unserer Gesellschaft noch 

In dieser neuen Rubrik stellen wir Ihnen regelmäßig Mitglieder 
unseres Vereins ganz persönlich vor – denn es lohnt sich, 
Engagierte bei AUXILIUM näher kennenzulernen.

Sabine Storm
Mitglieder im Portrait
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n	Qualifizierte hospizliche Begleitung
Wir begleiten Menschen auf dem letzten Abschnitt ihres 
Lebensweges. Unsere ehrenamtlichen Helferinnen und 
Helfer sind für Sie da. Sie hören zu, helfen, unterstützen 
und trösten Menschen bis zuletzt. Keine Frage zu viel, 
keine Auskunft zu schwierig.

n	Qualifizierte Trauerbegleitung
Jeder Mensch trauert anders. Der Einschnitt im Leben ist 
tragisch – ohne den anderen. Wir hören zu, fühlen mit, 
zeigen in Einzelgesprächen oder in der Gruppe einen 
möglichen Weg. Gehen müssen Sie alleine. Aber wir 
gehen gerne mit.

n	Professionelle Palliative-Care-Betreuung
Betreuung durch spezialisierte Palliativmediziner und 
Palliativpflegekräfte – zu Hause oder in einer Pflege

Die Arbeit des Hospizvereins Wiesbaden AUXILIUM
Kurzgefasst

einrichtung. Dabei möchten wir die Selbstbestimmtheit 
des Sterbenden fördern. Wir nehmen alle Betroffenen 
gerne an die Hand.

n	Beratung
Unsere qualifizierten ehrenamtlichen Berater helfen 
Ihnen bei allen Fragen zur Vorsorge und zur Patienten-
verfügung. Es ist nie zu früh, aber manchmal zu spät.

n	Alle Angebote sind kostenlos
Der Hospizverein finanziert die Hospiz-und Trauerarbeit 
im Wesentlichen durch Spenden und Mitgliederbeiträge.

Mit freundlicher Genehmigung von Gerhard Mester


